
        
            
                
            
        

    
KRÄHENRITTER
EIN DORNENRITTER-KURZROMAN
[image: ]


KAJA EVERT



Kaja Evert

c/o

Kathrin Ludwig

Haßstraße 11

24103 Kiel

Deutschland

kaja@kaja-evert.de

Alle Rechte vorbehalten

Bei diesem Roman handelt es sich um ein Sequel zu »Dornenritter«, erschienen 2021 im SadWolf-Verlag. Die Veröffentlichung erfolgt mit Einverständnis des Verlags.

Umschlaggestaltung: Jaqueline Kropmanns

(www.jaqueline-kropmanns.de)

Kapitelzierden: Michelle Stöhr

(www.miesign.myportfolio.com)


INHALT


Zum Inhalt
1. Das Wolfsfell
2. Der Auftrag
3. Finsterwald
4. Die Spur
5. Der einarmige Ritter
6. Selgramur erwacht
7. Die aus dem Schatten
8. Der Fluch des Krähenritters
9. Selgramurs Warnung
10. Ein Sumpf aus Nacht
11. Ritter aus Schatten und Asche
12. Das Herz der Löwin
13. Eine grausame Macht
14. Die Saat des Bösen
15. Feuer und Dunkelheit
16. Spiegel der Nacht
17. Sag mir, was du brauchst
18. Abschied
Das Falkenlied
Über dieses Buch
Dornenritter – was vorher geschah
Content Notes



ZUM INHALT


Dieser Roman gehört dem Genre Dark Fantasy an und enthält entsprechend auch düstere Themen. Wer sich genauer informieren möchte, findet eine Liste mit Content Notes am Ende des Buches und auf meiner Homepage:

www.kaja-evert.de/content-notes

Dies ist ein Sequel von »Dornenritter«. Die Kenntnis von »Dornenritter« ist nötig, um dem Inhalt zu folgen. Eine ausführliche Inhaltsangabe des Romans findet sich für alle, die ihre Erinnerung auffrischen wollen, ebenfalls am Ende des Buches vor den Content Notes.
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DAS WOLFSFELL
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Steyn beschleunigte die Schritte, als er durch den verschneiten Burghof zum Turm ging. Am Himmel hingen noch die letzten blassen Wolkenfäden der Abenddämmerung, und die kalte Luft schmeckte süß.

Trotz seiner Erschöpfung konnte er es kaum erwarten, Gavin zu sehen. Fast ein Jahr war es jetzt her, dass er Mitglied des Kronrates geworden war. Noch immer klopfte sein Herz heftig, wenn er nach den Sitzungen in seine Gemächer zurückkehrte und Gavin auf ihn wartete. Er konnte ihn schon vor sich sehen, lässig in seinen besten Sessel gefläzt, die Füße in ausgetretenen Stiefeln auf dem Schemel vor dem Kamin.

»Rabensteyn, warte!«

Eine dürre Gestalt löste sich aus dem Schatten der Kaserne auf der gegenüberliegenden Seite des Burghofs und kam auf Steyn zu. Es war Kaitha. Nach Auflösung der Ritter des Lichts führte sie die Königliche Wache an – eine Aufgabe mit mehr Prestige als praktischem Zweck, da es im Augenblick weder einen König noch eine akute Bedrohung für die Hauptstadt gab.

Kaitha trug keinen Helm und nur eine leichte Rüstung. Ihr langer, weißgrauer Zopf schwang im Rhythmus ihrer Schritte. An der Falte über ihrer Nase erkannte Steyn, dass sie verärgert war.

»Hast du einen Moment?«, fragte sie.

»Guten Abend, Kaitha. Was gibt es?«

»Es geht um deinen …« Sie zögerte, als wisse sie nicht recht, wie sie es ausdrücken sollte. Ihre blassen Lippen zuckten. »… Seelengefährten«, sagte sie schließlich.

Bei dem Wort kräuselten sich Steyns Mundwinkel halb gegen seinen Willen. »Ja?«

»Er ist heute wieder nicht zum Dienst erschienen. Und das ohne eine Benachrichtigung oder Entschuldigung. Ist er krank?«

Steyn runzelte die Stirn. »Er war gestern Abend bei mir. Ich weiß von nichts.«

»Wenn er wohlauf ist, muss er seinen Pflichten als Soldat der Wache nachkommen. Als … Seelengefährte eines Kronrats-Mitglieds steht ihm keine Sonderbehandlung zu. Richte ihm das aus, falls du ihn siehst. Und noch etwas: In den letzten Wochen ist es immer wieder zu Streitigkeiten zwischen ihm und den anderen Kämpfern gekommen. Er soll sich zusammenreißen. Sag ihm das.«

Sie wandte sich ab und ging auf die Kaserne zu.

Steyn unterdrückte ein Seufzen. Kaitha und er hatten einst im Orden des Lichts gedient, sich aber nie angefreundet. Als erfahrene Ritterin hatte sie es Steyn übelgenommen, dass Vingard, der Anführer, ihn bevorzugt hatte, obwohl er ein Neuling war. Nun schien sie ihm seinen Rang zu verübeln. Dabei hatte sich Steyn die Bürde dieser Pflicht nicht ausgesucht. Im Gegenteil, er hätte viel darum gegeben, ihr zu entkommen. Die langen Sitzungen, in denen nur geredet wurde, ermüdeten ihn, und er bezweifelte, dass er mit Worten dem Königreich besser dienen konnte als mit seinem Speer.

Dennoch, wenn stimmte, was sie gesagt hatte, musste er mit Gavin sprechen.

Mit schnellen Schritten stieg er die Wendeltreppe zum Turm hinauf. Wieder begann sein Herz rascher zu klopfen.

Er öffnete die Tür – da war Gavin im Sessel vor dem Kamin, eingehüllt in seinen fransigen, grauen Umhang und den Geruch nach Erde, Leder und nasser Wolle. Geschmolzener Schnee tropfte von seinen Stiefeln und hinterließ Flecken auf dem Wolfsfell zu seinen Füßen. Den Wolf hatte er im letzten Frühjahr geschossen, ihm das Fell abgezogen und selbst gegerbt.

Steyn ließ die Tür zufallen, trat zu Gavin, der so tat, als hätte er nichts gehört, und umarmte ihn von hinten. Er vergrub die Nase dort, wo zwischen Gavins Umhang und seinem schlampigen Haarknoten ein Streifen Haut frei lag, und atmete seinen vertrauten Geruch ein, den er mit Geborgenheit inmitten von Gefahr verband. Nur dass ihnen jetzt keine Gefahr mehr drohte. Oder? Gavins Schultern unter dem dicken Wollumhang waren starr. Er gab eine Mischung aus Knurren und Brummen von sich.

»Ich bin zurück«, sagte Steyn.

»Hmm.«

»Wo ist Rabe? Schläft sie?«

»Hmm.«

»Ich sehe nach ihr. Die Amme ist sicher gegangen, oder? Wie lange bist du denn schon hier? Und willst du nicht den Umhang ablegen?«

Seine Tochter schlummerte und lutschte an ihrem Daumen. Sie hatte die Decke abgeschüttelt. Steyn zog sie wieder hoch und stopfte sie sorgfältig um Rabes schmale Schultern fest. Nach allem, was geschehen war, hatte er sich geschworen, dass seinem Kind nie ein Leid widerfahren sollte. Nun wusste er, dass es ein Kampf eigener Art war, einen Säugling zu versorgen. Es hatte ihn unzählige durchwachte Nächte mit dem Geruch aufgewärmter Ziegenmilch gekostet. Ohne die Unterstützung der Amme hätte er seinen neuen Pflichten nicht nachkommen können.

Jetzt aber sah Rabe nicht aus, als wolle sie gleich wieder aufwachen. Leise entfernte sich Steyn.

Als er zu Gavin zurückkehrte, hatte der nicht nur den Umhang abgelegt. Nackt stand er vor dem Kamin. Obwohl Steyn den Anblick seines muskulösen, narbenbedeckten Körpers mittlerweile gut kannte, stockte ihm kurz der Atem, sein Mund wurde trocken.

Er hatte mit Gavin darüber sprechen wollen, was Kaitha ihm erzählt hatte.

Das würde warten müssen.

Er ließ seinen eigenen pelzgefütterten Umhang und das Hemd achtlos auf den Boden fallen und schlang die Arme um Gavins Hals, schmiegte sich an ihn, küsste ihn, während er zugleich die Stiefel abstreifte. Gavin erwiderte den Kuss nicht, doch seine Hände gruben sich hart in Steyns Haar. Er streifte ihm die Hose hinunter und zog ihn an sich, Haut an Haut. Steyn keuchte erstickt. Er klammerte sich an Gavin, versuchte das Gesicht an seiner breiten, behaarten Brust zu vergraben. Der drückte ihn mit Leichtigkeit auf den Boden, auf das schneefeuchte Wolfsfell vor dem Kamin. Steyn spürte die Nässe des Pelzes, die trockene Hitze des Feuers – und Gavin.

Für ihn war es nach wie vor überwältigend, am Leben und Gavin nahe zu sein, ohne sich fürchten zu müssen, nicht vor Gavin und auch nicht vor jenen, die ihre Verbindung einst verurteilt hatten. Ein Ritter des Lichts liebt keine Männer. Jetzt war alles anders, die Dunkelheit vorüber, es gab keine Ritter des Lichts mehr, nicht so wie früher, es gab nur noch Gavin und sie beide und das Feuer.

Die Flamme fraß sich in ihn, loderte gleißend auf, versengte ihn für einen langen, süßen und quälenden Moment und fiel in sich zusammen.

Keuchend, nass von Schweiß lag Steyn da und fühlte jeden von Gavins schweren Atemzügen am eigenen Körper. Gavins harter Griff löste sich. Er ließ Steyn auf das Fell sinken und zog sich zurück, noch immer wortlos.

Ohne seine Nähe fröstelte Steyn trotz des Feuers. Er stand auf. Sein Körper schmerzte, wo Gavin ihn festgehalten hatte. Gewöhnlich trug er die Blutergüsse, die er von ihren gemeinsamen Stunden zurückbehielt, mit leicht verschämtem Stolz. Gavin ging nie besonders zärtlich mit ihm um. Nun fühlte es sich an, als sei er verletzt worden, ohne sich dessen bewusst zu sein, während es geschah.

Auch Gavins Haut war unterhalb des Schlüsselbeins geschwollen und bläulich-gelb verfärbt. Das war Steyn bisher nicht einmal aufgefallen. Vorsichtig berührte er den Bluterguss.

»Woher stammt das?«

Doch Gavin umschloss nur stumm Steyns Hand, zog sie fort und kehrte ihm den Rücken zu. Er zerrte sich das Hemd direkt über die verschwitzte Haut, stieg in seine Hose und bückte sich nach seinen Stiefeln, die achtlos übereinandergeworfen neben dem Feuerholz lagen.

»Du gehst?«, fragte Steyn. »Ich hatte gehofft, du würdest hier übernachten.« Er schluckte. »Du warst heute ziemlich … leidenschaftlich. Komm, gib mir einen Kuss. Bleib noch ein wenig. Ich will dich jetzt nicht schon verabschieden.«

»Hmm.«

»Höre ich heute auch noch etwas anderes von dir?«

Schweigen. Gavin rammte seinen Fuß in einen der Stiefel.

»Ich habe mit Kaitha gesprochen«, sagte Steyn. »Sie hat mir erzählt, du habest mehrfach unentschuldigt beim Dienst gefehlt. Bist du mit ihr aneinandergeraten? Du kannst jederzeit mit mir sprechen, wenn du Schwierigkeiten hast.«

Das Schweigen hielt an.

»Ich weiß, dass die Wache momentan nur wenige Aufgaben für ihre Mitglieder hat. Aber das ist nicht der Punkt. Du hast deine Pflicht verletzt.«

Gavin schnaubte.

»Ich habe der Königin mein Wort gegeben, dass ich auf dich achten werde. Nur deshalb bist du … deshalb sind wir beide jetzt überhaupt hier.«

Endlich sagte Gavin etwas anderes: »Lass mich in Ruhe.«

»Was ist denn los?«

»Nichts.«

»Und wohin willst du?«

»Was kümmert’s dich? Zumindest dir gegenüber habe ich doch meine Pflicht erfüllt, oder?« Gavin warf sich seinen Umhang über die Schultern. Ein bitteres Lächeln zuckte um seine Lippen. »Mein Leuchtfeuer.«

So hatte er ihn schon lange nicht mehr genannt. Die Ironie, die jetzt in dem einen Wort lag, versetzte Steyn einen Stich. Verwirrt und gekränkt blickte er Gavin nach, wie er zur Tür ging und sie hinter sich ins Schloss warf.

Er war wütend, eindeutig. Aber weshalb?

Liegt es an mir? Was habe ich getan?

Später, als er allein im Bett lag, wälzte er die Frage wieder und wieder im Kopf herum, ohne eine Antwort zu finden. Vielleicht war es etwas anderes. Ein Mann wie Gavin brauchte Beschäftigung. Als Soldat einer Wache, die im Moment keinen wirklichen Zweck erfüllte, musste er ja gereizt und unzufrieden werden.

Es wurde Zeit, etwas daran zu ändern.
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DER AUFTRAG
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Der goldene Thron des Königs war leer. Bis der kleine Prinz Funke das Land regieren konnte, würden noch viele Jahre vergehen. Durch das Buntglasfenster fiel farbiges Licht auf den wuchtigen, runden Tisch, der nun im Thronsaal stand, die Tafel des Kronrats.

»Und es gibt keine Hilfsgesuche aus dem Königreich?«, fragte Steyn. »Keine verbliebenen Nachtkreaturen, Drachen oder sonstige Monstren, die die Menschen bedrohen? Gar nichts?«

An diesem Tag hatte Hiltrud den Vorsitz im Kronrat. Die übrigen Mitglieder waren bereits gegangen. Sie musterte Steyn durch die Scheiben aus geschliffenem grünem Beryll, die sie in einem Gestell über der Nase trug und die ihre Augen vergrößerten. Sie behauptete, sie könne so die winzige Handschrift des Sekretärs auf den offiziellen Berichten besser lesen.

»Das klingt fast, als würdest du es dir wünschen«, sagte sie.

»Vielleicht.«

»Hätte dich ein Drache nicht einmal beinahe getötet?«

»Darum geht es nicht. Ich mache mir Sorgen um Gavin.«

»Ist ihm langweilig?«

Als Ritter des Lichts hatte Steyn gemeinsam mit Hiltrud gegen die Dunkelheit gekämpft, die sich damals im Königreich ausbreitete, und gegen die Nachtkreaturen, die sie ausspie. Das war in einer anderen Welt gewesen. Jetzt, in dieser neuen Welt, die das gleißende, blassgrüne Licht des Frühlings und das majestätische Schwarzblau der Winternächte in sich vereinte und alle Farben dazwischen, mussten sie nicht länger kämpfen. Die junge Frau war zu seiner engsten Freundin geworden. Sie kannte ihn – und sie kannte offensichtlich auch Gavin.

»Mag sein«, sagte Steyn. »Jedenfalls scheint er mir im Moment nicht er selbst zu sein. Er war gestern sehr … wortkarg. Und von Kaitha habe ich gehört, dass er seinen Pflichten als Mitglied der Wache nicht nachkommt. Aber er hat mir nicht einmal Zeit gelassen, mit ihm darüber zu sprechen.«

Hiltrud nahm das Gestell von der Nase und rieb sich übers Gesicht. Ringe lagen unter ihren Augen. Nach der langen Sitzung wirkte sie so müde, wie sich Steyn selbst fühlte. »Und du meinst, das ändert sich, wenn er sich in Lebensgefahr begibt?«

»Er hat den Kampf immer geliebt. Ich bin sicher, dass er ihn vermisst. Und du weißt, wie er kämpft. Niemand kann ihm so schnell etwas anhaben. Er wird sich besser fühlen, sobald er eine Aufgabe hat.«

»Mag sein«, erwiderte Hiltrud zweifelnd. »Nun gut. Der Rat hat tatsächlich einen Brief mit einem Bittgesuch erhalten. Ich habe vorhin nicht weiter darüber gesprochen, weil es Wichtigeres gibt als den Diebstahl von Schweinen oder Brot, verärgerte Krähen und den Aberglauben der Bauern.«

»Kann ich ihn sehen?«

»Natürlich. Hier, lies. Oh, es wird dir gefallen. Der Geist eines Ritters kommt auch vor.«

Steyn öffnete die verbeulte Briefkapsel, die offenbar einen weiten Weg hinter sich hatte, und entrollte den Brief. Wasser war eingedrungen und hatte einige Wörter in unlesbare Flecken verwandelt. Auch die Unterschrift des Absenders war verwischt bis auf den ersten Buchstaben, ein B. Er überflog den Brief und ließ ihn nachdenklich sinken. Das Schriftstück war in Finsterwald abgeschickt worden, einer der Ortschaften im Gebiet seiner eigenen Familie. Einst war Finsterwald in der Dunkelheit versunken. Nun kehrten die Einwohner zurück und bauten es wieder auf – nicht ohne Schwierigkeiten, wie es schien.

»Das ist seltsam. Wie du sagst, gestohlene Schweine, verschwundene Lebensmittel und angriffslustige Tiere – aber ausgerechnet der Geist eines Ritters versetzt die Menschen in Angst und Schrecken?« Er runzelte die Stirn, als er sich an eine alte Geschichte seines Vaters erinnerte. »Damit muss Selgramur gemeint sein. Es heißt, dass er vor langer Zeit in der Nähe von Finsterwald den Tod fand.«

Hiltrud wirkte überrascht. »Selgramur? Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher.«

»Du hast sicher schon von ihm gehört. Er soll einer der ersten Ritter des Lichts gewesen sein.«

Sie zog die Stirn in Falten. »Wirklich? Hilf mir mal auf die Sprünge.«

»Mein Vater hat mir Geschichten über ihn vorgelesen. Ursprünglich war er nur ein einfacher Hirte, heißt es. Wegen seiner Herkunft war er zu bescheiden, ein Schwert zu tragen. Stattdessen kämpfte er mit einer Sense, die für den Kampf umgeschmiedet worden war, und entwickelte dabei großes Geschick.« Hiltrud warf Steyn einen belustigten Blick zu, unterbrach ihn jedoch nicht. »Aber obwohl das ganze Land seine Waffenkunst rühmte, war er der friedfertigste aller Lichtritter. Lieber hielt er sich in der Natur auf als unter Menschen. Er beherrschte die Sprache der Tiere, und anstatt zu kämpfen, legte er sich auf einer Waldwiese in die Sonne und lauschte den Liebesliedern und den Streitigkeiten der Vögel – und oft schlichtete er sie. Oder er begleitete ihren Gesang auf seiner Weidenflöte.« Steyn lächelte. Die Erinnerung, wie ihm sein Vater diese Geschichte aus einem dicken Folianten mit leuchtend bunten Bildern vorgelesen hatte, wärmte sein Herz, und langsam begann er Gefallen an der Erzählung zu finden. »Kaninchen, die vom Fuchs gejagt wurden, versteckte er unter dem Umhang, doch ebenso Füchse, denen die Jäger auf der Spur waren. Seine Hilfsbereitschaft gegenüber Tieren soll Selgramur sogar manchmal davon abgehalten haben, seine Pflichten bei den Menschen zu erfüllen. Einmal rettete er eine junge Krähe, die aus dem Nest gefallen war, und kam daher zur Versammlung seines Ordens zu spät.«

»Ich wusste nicht, dass du ein Märchenerzähler bist, Steyn.«

Er lachte. »Ich war früher besessen von den Rittern des Lichts und habe alles verschlungen, was ich über sie in Erfahrung bringen konnte. Ich fürchte, ich kenne noch immer jeden Namen, jede Waffe, jede Geschichte.«

»Jetzt erinnere ich mich«, sagte Hiltrud. »Mein Vater erwähnte ihn, als er mich im Kampf unterrichtet hat. Bist du sicher, dass dieser Selgramur wirklich gelebt hat? Er klingt eher nach einer Legende als nach einem Mann aus Fleisch und Blut.«

»Ich hoffe es. Die Geschichten über ihn habe ich immer besonders geliebt.«

»Zurück zu diesem Brief.« Hiltrud nahm Steyn das Dokument ab. »Nehmen wir an, diese Leute aus Finsterwald haben tatsächlich Selgramurs Geist gesehen – warum sollte er sie erschrecken? Das scheint nicht seine Art gewesen zu sein.«

»Es heißt, kurz vor seinem Ende begegnete Selgramur dem Bösen«, sagte Steyn nachdenklich.

»Was soll das bedeuten, ›das Böse‹?«

»Das weiß ich nicht. Diese Geschichte hat mir mein Vater nicht zu Ende vorgelesen, und ich habe nie mehr herausfinden können. Vielleicht hat sie kein Ende.«

Hiltrud sah ihn zweifelnd an. »Und was hast du nun vor? Willst du Gavin schicken, um der Sache auf den Grund zu gehen? Um einen Geist auszutreiben? Glaubst du, ausgerechnet er lässt sich von einem Märchen fesseln?«

»Wir sollten diese Vorkommnisse auf jeden Fall überprüfen. Wer immer diesen Brief abgeschickt hat, klingt nicht wie jemand mit Wahnvorstellungen.«

Hiltrud hob eine Braue. »›Wir‹?«

»Ja. Ich werde Gavin begleiten. Du weißt, er hat Schwierigkeiten damit, zwischen Richtig und Falsch zu unterscheiden. Und ich habe der Königin mein Wort gegeben, immer an seiner Seite zu bleiben und sein Gewissen zu sein.«

»Du bist Mitglied des Kronrats. Wir können dich nicht entbehren.«

»Es wird nicht lange dauern.«

»Es ist Winter. Die Straßen sind in miserablem Zustand.«

»Ich bin Reisen unter weitaus schlechteren Bedingungen gewöhnt.«

»Und deine Tochter?«

Das war der einzige Punkt, der Steyn bekümmerte. Er würde Rabe vermissen. »Sie ist bei ihrer Amme in guten Händen. Wir werden uns beeilen. Und wenn du ab und zu nach ihr sehen könntest …?«

»Ich bin nicht in der Position, dich aufzuhalten. Und natürlich schaue ich gern nach der Kleinen. Tu, was du tun musst, und komm schnell zurück.«

»Versprochen.«

Hiltrud seufzte tief. »Dann muss ich wohl hierbleiben und mich heldenhaft durch all diese Papierstapel kämpfen. Wenn da draußen wirklich der Geist von Selgramur herumläuft – was würde ich geben, um ihn zu sehen! Seine Kampftechnik soll unvergleichlich gewesen sein.«
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Sobald er den Burghof betrat, näherte sich Kaitha mit großen, gereizten Schritten.

»Wo ist Gavin?«, fragte Steyn sie. »Ich muss mit ihm sprechen.«

»Da sind wir offenbar schon zu zweit.«

»Er ist heute wieder nicht zum Dienst erschienen?«

»Ich hatte gehofft, er wäre bei dir.«

Steyn fühlte Ärger in sich aufsteigen. Den Posten bei der Wache verdankte Gavin seiner Fürsprache, wie er überhaupt das meiste ihm verdankte.

»Ist er nicht in meinem Turm?«

»Laut Eurer Amme nicht.«

»Gestern Abend habe ich ihn noch gesehen. Er muss in der Nähe sein. Am besten suchen wir ihn gemeinsam.«

»Gern«, erwiderte Kaitha grimmig. »Ich habe ihm einiges zu sagen.«

»Ich gebe nur schnell der Amme Bescheid, dass es etwas länger dauert.«

Sie suchten die Burg ab, das Gelände der Kaserne. Keine Spur von Gavin. Kaitha wurde immer ärgerlicher, und Steyn erging es kaum anders. Er kannte seinen Gefährten besser als jeder sonst – wohin wäre Gavin am ehesten verschwunden?

»Sicher ist er im ›Fassreiter‹«, sagte er säuerlich.

»Ist das eine Taverne?«

»Ja.« Steyn bedauerte jetzt, Kaitha bei sich zu haben. Der ›Fassreiter‹ war kein Ort für einen Ritter, und doch hatte er für ihn eine besondere Bedeutung. »Du kannst gehen. Ich finde Gavin schon.«

»Nichts da. Ich bleibe, bis ich ihn in die Finger bekomme.«
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Schon von draußen war der Lärm der Schlägerei zu hören: Gebrüll, dumpfes Krachen, das Klirren von zerbrechendem Geschirr, über allem die heisere Stimme des Wirts, der vergeblich darum kämpfte, für Ruhe zu sorgen.

»Ich hätte meine Streitaxt mitbringen sollen«, sagte Kaitha finster. »Setzen wir dem Unsinn ein Ende!«

Kaum öffnete Steyn die Tür zur Taverne, bekam er den Ellbogen eines Mannes ins Gesicht, wurde gegen den Türrahmen geschleudert. Benommen versuchte er, sich einen Überblick zu verschaffen. Er hatte nur einmal in seinem Leben den ›Fassreiter‹ besucht. Diese Nacht würde er allerdings nie vergessen. Damals war es ein Ort freundlicher Gesichter und Musik gewesen. Jetzt hatten die Musikanten die Flucht ergriffen und sogar ihre Instrumente zurückgelassen. Das Innere der Taverne war ein einziges Schlachtfeld voller geballter Fäuste, aufgerissener Münder und Chaos. Von Gavin sah Steyn kaum mehr als seine strähnigen, fliegenden Haare – sein Haarknoten hatte sich gelöst – und die Spuren dessen, was seine Fausthiebe anrichteten. Rings um ihn bemühten sich Männer und Frauen mit blutigen Gesichtern, wieder auf die Beine zu kommen, um sich erneut auf ihn zu stürzen.

»Gavin! Hör sofort auf!«

Steyn rief, so laut er konnte, aber seine Stimme ging im Getöse unter. Auch dass Kaitha ihm beisprang und im Namen des zukünftigen Königs Ruhe und Ordnung forderte, nützte nichts. Kurz entschlossen warf sich Steyn selbst in die Schlägerei. Er war zwar vor allem den Kampf mit dem Speer gewöhnt, bei dem man dem Gegner möglichst nicht zu nahe kam, doch auch im waffenlosen Gefecht nicht völlig unbewandert. Flink wich er einigen ungezielten Hieben aus, konzentrierte sich auf den Kern des Getümmels, bis er Gavin vor sich sah. Er erschrak. Das Gesicht seines Gefährten war verzerrt, in seinen Augen stand ein Ausdruck, den Steyn nur zu gut kannte. Er hatte gehofft, ihn nie wiedersehen zu müssen – eine Kampfeswut, die den Wahnsinn berührte.

»Gavin, verwünscht, komm zu dir! Ich bin es!«

Gavin starrte ihn an, doch er schien ihn nicht zu erkennen, sondern ballte die Fäuste, dass die Sehnen hervortraten. Seine Gegner nutzten die kurze Pause, um sich zu sammeln. Offenbar wollten sie sich alle mit vereinten Kräften auf ihn werfen. »Nicht!«, befahl Steyn und streckte die Hand aus, und tatsächlich wichen sie zurück. Der Ring mit dem königlichen Wappen, den er als Mitglied des Kronrats trug, erfüllte seinen Zweck. »Ich kümmere mich um ihn. Kaitha, hilf mir! Wir müssen ihn festhalten.«

Sie murmelte etwas davon, seit wann er ihr Befehle gebe, doch sie tat, worum er bat. Beide umklammerten sie Gavin, der sich unter ihrem Griff wand und fluchte und sie beinahe abschüttelte. Der Wirt half, indem er einen Eimer Wasser über ihn ausschüttete. Langsam wurde Gavin ruhiger. Keuchend, noch immer mit geballten Fäusten, sackte er auf die Knie. Er war von Schrammen, Platzwunden und Blutergüssen übersät, und das Wasser tropfte aus seinen Haaren.

Steyn ließ los und trat vor ihn. »Was soll das?«, fuhr er ihn an. »Was tust du hier?«

Gavins Blick, noch immer leicht verschleiert, zuckte zu Steyns Gesicht und dann zur Seite. »Ich kämpfe.« Seine Stimme klang verwaschen. Lag es am Alkohol, oder war das seine alte Raserei?

»Das sehe ich, aber beim Licht – warum?«

Schwerfällig stand Gavin auf und schüttelte das Wasser ab wie ein nasser Hund. »Du hättest nicht herkommen sollen.«

»Ich bin froh, dass ich gekommen bin! Wolltest du dir sämtliche Knochen brechen lassen?«

Abschätzig musterte Gavin die Menge, die sich mittlerweile zurückgezogen hatte. »Ich hätte sie schon erledigt.«

»Komm jetzt mit. Jemand muss sich um deine Verletzungen kümmern.«

»Oh nein, so nicht!«, sagte Kaitha. »Ich bin noch nicht fertig mit ihm.«

Steyn ahnte, was nun folgen würde. »Hat das nicht Zeit? Wir sollten zuerst …«

»Es gibt nichts zu sagen, was nicht das gesamte Königreich wissen darf.« Kaithas Gesicht war hart. »Gavin, Sohn des Urjans, aufgrund schwerer Verstöße gegen die Disziplin und untragbaren Fehlverhaltens seid Ihr nicht länger Mitglied der Königlichen Wache. Ich empfehle zusätzlich drei Tage Kerkerhaft, damit Ihr über Eure Vergehen nachdenken könnt. Doch es obliegt mir nicht, diese Strafe durchzusetzen, da ich nicht mehr für Euch zuständig bin.«

Steyn überlegte, ob er Kaitha bitten sollte, ihre Entscheidung zu überdenken. Doch er tat es nicht. Denn er verstand sie.
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Mit gesenktem Kopf trottete Gavin auf dem Rückweg zur Burg hinter Steyn her. Es schneite stärker. Die Flocken wirbelten um sie und lagerten sich auf Gavins breiten Schultern ab. Steyns Wut war abgekühlt und hatte Besorgnis Platz gemacht.

»Was willst du jetzt tun?«, fragte er.

Gavins Antwort war so schroff wie üblich. »Nichts.«

»Aber du musst deinen Lebensunterhalt verdienen!«

»Du bist ein wichtiger Mann in diesem Königreich, mein Licht«, sagte Gavin ironisch. »Solange mein Schwanz hin und wieder in deinem Arsch steckt, lässt du mich schon nicht verhungern.«

»Gavin!«

»So ist es doch.«

»Was haben dir diese Leute getan, dass du auf sie losgegangen bist?«

»Sie haben mich schief angesehen.«

»Verwünscht, was ist nur los mit dir?«

»Was meinst du?«

»Das weißt du genau! Ich – ich habe Angst um dich.«

Gavins Lippen zogen sich in einem bitteren Lächeln von den Zähnen zurück. »Ich bin nur der, der ich immer schon war«, sagte er unheilvoll. »Und du, Rabensteyn – du auch. Du solltest auf Kaitha hören und mich wegsperren.«

»Ich verstehe, dass dir eine Aufgabe fehlt. Als Mitglied der Wache hattest du wenig zu tun. Aber ich weiß, wie du es ändern kannst.«

Gavin hob eine Braue.

»Ich habe einen Auftrag für dich.« Steyn erzählte Gavin von dem Brief. Der hörte mit unbewegter Miene zu. »Lass mich raten«, sagte er, als Steyn verstummte, »du begleitest mich.«

»Ja, natürlich. Ich habe der Königin versprochen, auf dich achtzugeben. Dein Gewissen zu sein. Nur unter dieser Bedingung …« Steyn schluckte. Die Erinnerung lauerte in einem Winkel seines Kopfes: Vingards Schwert, das durch Gavins Brust stieß und an seinem Rücken hervordrang. Gavins blutüberströmter Körper, seine röchelnden letzten Atemzüge. »… hat sie dich wieder zum Leben erweckt. Ich kann dich nicht aus den Augen lassen.« Seine größte Furcht sprach er nicht aus. Die Königin hatte Gavin das Leben geschenkt. Sie konnte es ihm wieder nehmen, wenn sie wollte. Zwar war die Königin nach dem Tod des Königs verschwunden, aber das bedeutete nichts. Auch die grünen Blätter an den Bäumen verschwanden, sobald sich der Frost über das Land legte, und doch kehrten sie immer zurück.

Er sah, wie sich Gavins Faust ballte und dann offen wieder herabfiel. »Offensichtlich kannst du das nicht.«
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»Ich frage mich, ob es wirklich richtig war, Rabe zurückzulassen«, sagte Steyn zu Gavin. Sie ritten nebeneinander im klaren, kalten Licht des Winters. Der Atem der Pferde und ihr eigener gefroren in der Luft und bildeten verschlungene Muster. Der Weg führte am Rand eines ausgedehnten Waldstücks entlang über freies Feld, und das Licht gleißte auf dem Schnee. »Immerhin ist die Amme eine erfahrene und gewissenhafte Frau. Aber Rabe fehlt mir schon jetzt. Was, wenn sie zu laufen lernt, während wir unterwegs sind? Ich würde gern ihre Hand halten, wenn sie den ersten Schritt macht.«

Bei Rabes Erwähnung schien Gavins Blick etwas weicher zu werden. Doch nach wie vor erhielt Steyn keine Antwort – wie meistens in den letzten Tagen. Er hatte geglaubt, es sei ein Zeichen, dass Gavin wütend auf ihn war. Nun war er nicht mehr sicher. Gavin hüllte sich zwar in Schweigen, aber er hielt sich in seiner Nähe. Und wenn sie in einem Gasthaus übernachteten, teilte er sein Bett wie selbstverständlich. Steyn versuchte, in Gavins Miene zu lesen, wie es um ihn stand. Doch der trug nur seinen üblichen finsteren Ausdruck zur Schau, der alles oder nichts bedeuten konnte.

Die Stille zwischen ihnen belastete Steyn.

»Ich bin neugierig, was uns erwartet«, sagte er, um sie zu brechen. »Ob wir etwas über Selgramurs Schicksal herausfinden?«

Schweigen.

»Hast du eigentlich schon einmal von Selgramurs Löwen gehört?«

»Was soll das sein – Löwe?«

»Eine Katze, groß wie ein Wolf. Sie leben in fernen Ländern. Ich kenne die Geschichte von meinem Vater.« Ohne auf Gavins skeptische Miene zu achten, sprach Steyn weiter. »Als eine Mission Selgramur in die Fremde führte, fand er einen Löwen, der in einer Falle gefangen und verzweifelt vor Hunger und Qual war. Zuerst schlug er mit den Krallen nach Selgramur, und versuchte, ihn zu beißen. Aber dann spielte der Ritter auf seiner Flöte, und der Löwe wurde zahm.«

»Blödsinn.«

»So heißt es aber in der Geschichte. Und da sich das Tier in seinem Schmerz das eigene Bein zerfleischt hatte, ließ Selgramur es von einem Heilkundigen ganz abtrennen und pflegte den Löwen wie einen verletzten Freund, bis er sich erholt hatte. Von da an folgte ihm der Löwe, wohin er ging. Das wurde sein Zeichen. Der Schmied des Ordens fertigte für ihn einen Helm an, auf dem ein Löwenkopf thronte.«

Ein Blick zu Gavin verriet, dass der ihm nicht mehr zuhörte. Stattdessen musterte er den Rand des Waldes, an dem sie entlangritten. »Rabensteyn«, sagte er angespannt.

Nun bemerkte Steyn es auch: Etwas starrte sie aus dem Dämmer heraus an – ein Tier? Bis auf zwei glimmende Augen war nichts zu erkennen. Als Gavin seinen Grauen darauf zu lenkte, zog sich das Wesen mit einer seltsamen, hinkenden Bewegung zurück und verschwand zwischen den Bäumen. Ein schwirrendes Geräusch näherte sich, und ein Schwarm Krähen brach aus den kahlen Ästen hervor. Mit lautem Krächzen und Kreischen umflatterten sie die Pferde und hackten nach ihren Augen. Steyns Rappe bäumte sich auf und warf ihn in seiner Panik beinahe ab. Steyn brauchte all sein Geschick, um ihn wieder unter Kontrolle zu bringen. Zitternd stand das arme Pferd da. Die Krähen waren verschwunden.

Entschlossen stieg Steyn ab, tätschelte noch einmal beruhigend den Hals des Rappen und band die Zügel an einem Ast fest.

»Wohin willst du?«, fragte Gavin.

»Nachsehen, was das war.«

Er musste sich nicht einmal umblicken, um Gavin hinter sich zu wissen. Sobald er zwischen den tiefhängenden Zweigen hindurchtrat, umgab ihn drückende, bedrohliche Stille. Selbst seine Stiefel verursachten kaum ein Geräusch auf dem gefrorenen Laub. Zwar fiel Licht durch die kahlen Äste, doch nicht genug, um im Halbschatten die Spur eines Tieres auszumachen. Auch Vögel waren nirgends zu sehen, weder Krähen noch andere. Fast war es, als gäbe es überhaupt kein Leben in diesem Wald. Mit der Speerspitze wendete er eine Handvoll bereifter Blätter, um sie genauer zu untersuchen – da stieß ihn Gavin mit voller Wucht beiseite, dass er hart gegen einen Baumstamm prallte. Erschrocken schnappte Steyn nach Luft. »Gavin, was soll das?«

Gavin hob seinen Stiefel an. Darunter wand sich eine Schlange mit zertretenem Kopf. Ihr Blut befleckte den schneegesprenkelten Waldboden.

»Ich kenne diese Sorte. Ihr Gift kann tödlich sein, und ihre Zähne durchdringen sogar Leder.«

Der Schreck fuhr Steyn nachträglich in die Glieder. »Sie … sie hätte mich fast erwischt. Danke.« Er beugte sich über die Schlange, deren Zuckungen allmählich nachließen. Sie war reinweiß, abgesehen von einer schwarzen, gezackten Musterung auf dem Rücken. »Eine Schlange im Winter? Das ist sonderbar. Ich dachte, sie schlafen um diese Jahreszeit, weil die Kälte sie träge macht.«

Gavin zuckte nur die Achseln.

Steyn blickte in den Wald, der sich still und in weißgrauem Dämmer vor ihnen ausbreitete. Die Schatten der kahlen Zweige zeichneten ein Muster auf den Boden, das an ein Labyrinth erinnerte und seinen Blick anzusaugen schien. Die Schlange hatte ihn nicht gebissen, dennoch überkam ihn ein Gefühl wie Schwindel. Er stützte sich an dem Baum ab, gegen den Gavin ihn gestoßen hatte.

»Hier ist nichts. Lass uns nach Finsterwald weiterreisen.«
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Mit seinen verwitterten, moosbedeckten Häusern und Schilfdächern wirkte das Dorf so alt und schweigsam wie der verschneite Wald ringsum. Sie ritten an halb verfallenen Gehöften vorbei, mussten zwischendurch absteigen und ihre Pferde auf Wegen führen, die von allen Seiten zuwucherten. Im Kontrast zu der tristen Atmosphäre hallte das helle Geräusch von Hammerschlägen durch den Abend.

Sie bewegten sich darauf zu.

Der stechende Geruch eines Holzfeuers drang in Steyns Nase. Endlich hörte er auch Stimmen. Eine Gruppe Menschen hatte sich auf einem Platz im Zentrum des Dorfs versammelt. Einige waren damit beschäftigt, die Häuser ringsum zu reparieren, aber die meisten saßen um ein offenes Feuer zusammen. Ein stämmiger junger Mann rührte hingebungsvoll in einem bauchigen Kessel über dem Feuer, schenkte manchmal Suppe aus und schien vollkommen in seiner Pflicht aufzugehen. Er kam Steyn bekannt vor.

»Bertold?«

Der Mann blickte auf, sah Steyn und Gavin, und für einen Moment erstarrte sein rundes Gesicht in Fassungslosigkeit. Dann breitete sich ein strahlendes Lächeln darauf aus. »Herr von Rabensteyn! Und … und der Henker! Ich hätte nie geglaubt, dass Ihr persönlich kommt! Es ist mir eine Ehre.« Er ließ die Kelle in die Suppe fallen und eilte auf sie zu.

Steyn schwang sich vom Pferd und griff lächelnd nach Bertolds Händen. »Ich freue mich, dich zu sehen. Du hast den Brief geschickt? Die Unterschrift war verwischt. Was tust du an diesem abgelegenen Ort?«

»Ich helfe Großmutter«, sagte Bertold eifrig. »Sie lebt hier in Finsterwald. Das Dorf wurde von der Dunkelheit verschlungen und war eine Weile unbewohnt. Jetzt bauen wir es neu auf. Wenn da nur nicht dieses Gespenst wäre … aber was rede ich? Kommt und esst einen Happen! Wir kümmern uns um die Pferde.«

Gleich darauf saß Steyn am Feuer, bekam von hilfreichen Händen eine Wolldecke und einen Holznapf gereicht, aus dem der dicke Eintopf fast überschwappte. Gavin gegenüber fiel die Gastfreundschaft zurückhaltender aus. Die Leute versorgten zwar auch ihn mit Suppe und einer Decke, aber während sie sich um Steyn drängten, hielten sie um ihn Abstand.

»Das ist der Ritter von Rabensteyn«, stellte Bertold ihn mit leuchtenden Augen vor. »Der Drachentöter. Ich habe euch von ihm erzählt. Er hat sogar die Dunkelheit besiegt – nicht wahr, Herr von Rabensteyn?«

»Sprechen wir nicht von der Vergangenheit«, sagte Steyn.

»Und bescheiden ist er! Habe ich es nicht gesagt? Und dabei ist er der beste Kämpfer des Königreichs.«

In Wahrheit dachte Steyn ungern an diesen Tag zurück. Er hatte einen grausamen Halbgott, den König, getötet, vielleicht, auf jeden Fall aber einen verängstigten und geschlagenen jungen Mann. Mochte die Tat auch notwendig gewesen sein, eines Ritters war sie nicht würdig. Und er hatte all das getan, während der Fluch der Göttin Escha auf ihm lastete und ihn dazu zwang, sogar dann weiterzukämpfen, wenn er an sich längst gefallen war, tot und dennoch nicht tot. Das war vorbei. Die Herausforderungen, die ihn jetzt erwarteten, würde er aus eigener Kraft meistern müssen.

Die Leute betrachteten ihn, teils wohlwollend, teils prüfend. »Für einen Ritter ist er ein ziemlicher Hungerhaken«, befand eine Frau, selbst dürr wie ein Besen, und beäugte ihn. »Esst Ihr ordentlich?« Ein Mädchen stellte sich auf die Zehenspitzen, zog unter einiger Anstrengung seinen Speer aus der Schlaufe am Sattel und schleppte ihn zu Steyn. »Habt Ihr damit den Drachen getötet?« Sie alle überhäuften ihn mit Fragen, ließen ihm aber kaum Platz zum Luftholen, um sie zu beantworten. Dann wies ein junger Mann auf Gavin.

»Du hast ihn einen Henker genannt, Bert – ist er das wirklich? Warum reisen die beiden zusammen?«

Steyn sah ihn an, doch Gavin erwiderte seinen Blick nur finster und schweigend.

»Gavin ist nicht länger Henker«, sagte Steyn. »Er ist nun …« Mitglied der Wache, hatte er sagen wollen. Das war ebenso Geschichte. »… mein Gefährte«, schloss er.

Bei seinen Worten schien sich Gavins Blick nur noch mehr zu verfinstern. »Ist das wahr?«, hauchte eine rotblonde junge Frau. »Dann werdet Ihr mich nicht erhören, schöner Ritter?« Sie kicherte, und ihre Freundinnen und Freunde, die sich hinter ihr zusammendrängten, taten es ihr gleich.

»Was ist mit Eurem Speer?« Die Frage kam von Bertold. »Ich hatte gehört, er soll in Flammen stehen.«

»So wie Riandors Speer oder die Keule des Schlangentöters aus den Legenden?« Steyn schüttelte den Kopf. »Nein, das hier ist nur eine einfache Waffe. Sie schimmert farbig im Licht, das ist alles.«

»Ihr seid wahrhaftig bescheiden.« Die rotblonde Frau zwinkerte ihm zu. »Oh, erzählt uns wenigstens von Euren Heldentaten!«

»Ja, ja, erzählt!«

Steyn runzelte die Stirn. »Ich bin nicht hier, um zu schwatzen, sondern mit einem Auftrag. Bertold, du hast von einem Geist geschrieben, der dieses Dorf in Schrecken versetzt. Was hat es damit auf sich?«

Plötzliches Schweigen legte sich auf die eben noch fröhliche, fast aufgekratzte Gemeinschaft. »Oh, dazu sprecht Ihr am besten mit meiner Großmutter«, sagte Bertold. »Sie weiß am meisten über die Sagen, die man sich hier in Finsterwald erzählt. Ich hole sie her. Esst solange.«

Wenig später kehrte Bertold zurück. Bei ihm befand sich die älteste Frau, die Steyn jemals gesehen hatte. Sie wirkte so grau und verwittert wie ein uralter Baum, doch ihre hellen Augen musterten erst Steyn, dann Gavin aufmerksam. Trotz ihres gekrümmten Rückens bewegte sie sich mit einer Anmut, die Steyn vertraut erschien. Ihr langes, weißes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die Dorfbewohner machten ihr respektvoll Platz.

»Das ist Großmutter Sigune«, stellte Bertold sie vor. »Großmutter, das sind der Ritter von Rabensteyn und sein … Gefährte Gavin. Ich habe dir von ihnen erzählt.«

Steyn setzte seinen halb leeren Holznapf ab und verneigte sich höflich. »Es ist mir eine Ehre. Sigune … wie die berühmte Ritterin des Lichts aus den Anfängen des Ordens? Sigune, die Fliegende Klinge?«

Die runzligen Lippen der alten Frau wurden schmal. Vielleicht war es ein Lächeln. »Ganz recht, junger Mann. Genau wie die Ritterin des Lichts.«

»Euer Enkel hat um Hilfe gebeten, weil er sich Sorgen wegen eines Geistes macht.«

Sigune warf Bertold einen strafenden Blick zu. »Und ich habe ihm gesagt, dass er sich nicht anstellen soll. Es ist nicht Selgramurs Fluch, der uns heimsucht.«

Selgramur – also tatsächlich. Steyns Herz begann lauter zu pochen, als er den Namen hörte. »Was für ein Fluch?«

»Ihr kennt die Geschichte von Selgramur, dem großherzigsten aller Lichtritter?«

»Zum Teil«, erwiderte Steyn. »Den Schluss nicht, fürchte ich.«

»Niemand kennt den Schluss wahrhaftig«, sagte die alte Frau finster. »Und doch behaupten einige Narren es. Ein Mann wie Selgramur würde niemals Menschen oder Tieren schaden. Selbst dann nicht, wenn er gebrochen wäre.«

Es war nicht zu übersehen, dass ihre Worte Eindruck auf die Versammlung machten. Die Leute sahen einander an und tuschelten, bis ein strenger Blick von Sigune sie verstummen ließ. Bertold stand verlegen da, die Hände in den Taschen seiner groben Hose vergraben.

»Aber Großmutter«, sagte er, »Irgendeinen Grund muss es für die Vorfälle doch geben. Und dieser Geist in der Rüstung, mit nur einem Arm – wer sonst soll es gewesen sein, wenn nicht Selgramur?«

»Es gibt genügend Schatten im Wald.«

»Aber nur wenige einarmige Ritter. Und erst recht niemanden, der sich freiwillig bei den alten Ruinen herumtreibt.«

»Außer dir.«

Bertold warf die Arme in die Luft. »Was soll ich machen? Da wachsen nun mal die besten Pilze.«

»Es ist gefährlich dort. Du solltest es besser wissen.«

»Ich kann auf mich aufpassen.«

»Selgramurs Krähen flattern überall herum!«, hörte Steyn eine Frau hinter sich flüstern. »Sie haben meine Kühe erschreckt, dass sie kaum noch Milch geben.«

»Sein riesiges Katzenvieh hat meine armen Schweinchen verschleppt!«, beschwerte sich eine andere.

»Ein Teil der Vorräte war plötzlich weg«, fügte ein Mann hinzu, »wie durch Zauberei. Und man hört nachts seine Flöte aus dem Wald. Da läuft’s einem kalt den Rücken runter!«

»Seitdem der Geist gesehen wurde, schmeckt das Wasser bitter!«

»Es ist ein Fluch, egal, was Sigune sagt!«

Steyn hob die Hand, um sich Gehör zu verschaffen. »Nicht alle auf einmal! Gavin, hör dich bitte um, was genau in diesem Dorf vorgefallen ist und wann, und berichte mir anschließend. Sigune, ich würde gern mehr über Selgramur erfahren. Ihr scheint Euch mit ihm auszukennen. Wärt Ihr damit einverstanden, Euer Wissen mit mir zu teilen?«

Sie maß ihn mit einem misstrauischen Blick. »Wer hat behauptet, dass ich mich mit ihm auskenne? Das sind nur Geschichten.«

»Aber meine Schweinchen!« Eine Frau mit Kopftuch zog Steyn am Arm. »Alle weg! Das Katzenvieh dieses Geisterritters hat sie geholt, bestimmt! Bert hat ihn ja selbst dort gesehen, Ihr habt’s gehört.«

Das mochte eine Spur sein oder auch nicht. Steyn nickte der Bäuerin zu. »Zeigt mir den Ort, wo Eure Schweine verschwunden sind. Sigune, würdet Ihr mich begleiten?«

Die alte Frau schnaubte. »Meinetwegen. Ihr habt den weiten Weg vom Königshof auf Euch genommen, da will ich mal nicht so sein. Aber nur kurz.« Sie wandte sich ab und ging davon, ohne auf ihn zu warten. Offenbar wusste sie genau, welcher Ort gemeint war.

»Ich komme auch mit!«, sagte Bertold.

Steyn wollte Gavins Arm berühren, sich vergewissern, ob er mit dem Auftrag einverstanden war, den er ihm erteilt hatte. Doch Gavin saß nicht mehr neben ihm. Als sich Steyn umblickte, sah er ihn dort stehen, wo der Lichtkreis des Feuers in den Schatten des Winterabends überging, und mit einer schönen, jungen Frau sprechen. Beide lachten, die Frau schüttelte ihr blondes Haar zurück.

Wahrscheinlich, dachte Steyn und ignorierte den plötzlichen Stich der Beunruhigung, tut er schon, worum ich ihn gebeten habe.

Er beeilte sich, Sigune zu folgen.
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Die Bäuerin führte Steyn, Bertold und Sigune zu einem leeren Pferch mit einem kleinen Stall. Der Boden, jetzt gefroren, war noch von den Füßen und Rüsseln der Schweine aufgewühlt. Der Pferch befand sich am Rand des Dorfes, nur wenige Schritte vom Wald entfernt.

»Meine armen Schweinchen.« Die Bäuerin blickte bekümmert auf den verlassenen Trog, der voller Schnee lag. »Sie kamen jeden Morgen angegrunzt und haben sich aufs Futter gefreut.«

»Wie viele waren es?«

»Drei.«

Steyn untersuchte den Zaun, das aufgebrochene Gatter, den Boden. Spuren gab es eine Menge, die meisten von Schweinehufen und den stoffumwickelten Füßen der Bäuerin. Doch er glaubte, auch die Abdrücke von Stiefelabsätzen zu erkennen, alles festgefroren. Die Frau bestätigte, dass ihre Schweine verschwunden waren, bevor der Winterfrost zubiss. Die Spuren führten vom Pferch fort und in den Wald hinein.

»Keine Pfotenabdrücke, kein Blut«, sagte Steyn. »Ich glaube nicht, dass es ein Tier war.«

»Ich habe mir das auch schon alles angeschaut.« Bertold rieb sich fröstelnd die Hände. »Offenbar hat jemand die Schweine vor sich her getrieben. Die Spur endet am Fluss.«

»Zeig mir die Stelle.«

Bertold warf einen Blick auf Sigune, die alles schweigend und mit verschränkten Armen verfolgt hatte. »Großmutter?«

»Du hast die Ritter hergerufen«, erwiderte sie. »Lass sie tun, wozu sie gekommen sind, dann verschwinden sie auch schnell wieder.«

Schon jetzt, wenige Stunden nach Mittag, begann es zu dämmern, fast wie damals zur Zeit der Dunkelheit. Steyn folgte Bertold durch Gestrüpp, zwischen Baumstämmen hindurch, über knisterndes Winterlaub.

»Tut mir leid.« Der junge Mann warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Großmutter ist sonst nicht so unfreundlich. Sie ist böse auf mich, weil ich diesen Brief an den Königshof geschickt habe, und Ihr müsst es jetzt ausbaden.«

»Glaubst du wirklich, dass hier ein Geist umgeht?«, fragte Steyn. »Du hast selbst gesagt, dass diese Schweine weggetrieben wurden. Wer sie gestohlen hat, scheint hungrig zu sein. Geister essen nicht, soweit ich informiert bin.«

»Ich weiß es nicht. Aber etwas ist unnatürlich hier. Erinnert mich an Kollm.«

Als Bertold das sagte, musste Steyn daran denken, was er selbst auf der Hinreise erlebt hatte. Das Tier, das sie beobachtete, die Schlange, die Gavin zertreten hatte. Er unterdrückte einen Schauder.

Das Rauschen eines Flusses durchbrach die Stille des Waldes. Er war nur am Rand vereist. Obwohl Bertold eine Lampe anzündete, ließen sich Spuren am Flussufer kaum noch ausmachen.

»Und hier ist Schluss«, sagte Bertold. »Mehr habe ich nicht gefunden.«

»Vermutlich wurden die Schweine auf ein Floß geladen. Das kann unmöglich nur eine Person getan haben.« Steyn blickte über das schattige Wasser. »Hast du flussabwärts gesucht?«

»Ich wollte, aber Großmutter hat mir strikt verboten, tiefer in den Wald zu gehen. Sie kann ein wenig … furchteinflößend sein.«

»Wo hast du den einarmigen Ritter gesehen?«

»Wartet, ich zeige Euch die Stelle.«

Er führte Steyn zu einem kleinen Hügel, auf dem mächtige, alte Eichen wuchsen. Ihre borkigen, moosbedeckten Stämme und knorrigen Wurzeln waren vom Wind und Regen vieler Jahre gezeichnet. »Hier findet man die besten Steinpilze.«

Steyn blickte sich um. »Deine Großmutter sagte etwas von Ruinen. Ich sehe keine.«

»Sie sind ganz in der Nähe. Ein alter Teil des Dorfes, der schon vor langer Zeit verlassen wurde. Angeblich gehörte er zu einem Kloster.«

»Und der Ritter?«

»Er stand dort.« Bertold wies auf einen benachbarten Hügel, vielleicht fünfzig Schritt entfernt. »Es war fast schon dunkel. Trotzdem habe ich seine Rüstung genau gesehen. Und auch, dass ihm ein Arm fehlte. Er sah … furchtbar wild und verzweifelt aus. Ich habe mich ordentlich erschrocken, das kann ich Euch sagen. Dann habe ich ihn gerufen, aber er war plötzlich verschwunden.«

»Wann war das? Bevor die Schweine gestohlen wurden oder hinterher?«

»Davor.«

»Und du denkst, dass es Selgramurs Geist war?«

Bertold zuckte die Achseln. »Er sah nicht wie ein Geist aus. Aber wer soll es denn sonst sein? In diesem Wald lebt niemand außer uns. Und der fehlende Arm …«

»Hast du nach Spuren gesucht?«

»An dem Abend fing es gerade an zu schneien. Ich habe keine gefunden.«

Steyn ließ sich Bertolds Worte durch den Kopf gehen. »Du nennst Selgramur einen einarmigen Ritter. Aber soweit ich weiß, führte er eine Kriegssense. Dazu braucht man zwei Hände.«

»Das habe ich von Großmutter Sigune. Sie sagt, dass Selgramur kurz vor seinem Tod einen Arm verlor und trotzdem beschloss, seine Mission zu Ende zu führen.«

Diesen Teil der Geschichte kannte Steyn noch nicht. »Sie scheint viel über ihn zu wissen, auch wenn sie es bestreitet.«

»Sie wohnt schon lange hier in Finsterwald. Selgramur ist eine Legende in dieser Gegend.«

»Und eine Legende«, sagte in diesem Moment die scharfe Stimme der alten Frau, »verdient es, mit Respekt behandelt zu werden.« Steyn fuhr herum. Sigune hatte sich lautlos genähert, ihr strenger Blick begegnete seinem. »Ihr solltet Euch nicht zu lange und zu tief im Wald herumtreiben, junger Mann, und nicht zu viele Fragen stellen. Und nun kommt, ehe die Krähen zornig werden. Es ist zu spät.«

Steyn hörte Bertold neben sich erschrocken die Luft einsaugen. In den kahlen Ästen der alten Bäume über ihnen hatte sich ein Krähenschwarm versammelt. Die Vögel sahen lautlos und reglos auf sie herab, im Gegensatz zu ihrem üblichen Verhalten. Als Sigune murmelte »Ist gut jetzt«, begannen sie plötzlich alle auf einmal zu krächzen und schwirrten in einem Wirbel schwarzer Schwingen auf.

Fröstelnd blickte Steyn ihnen nach, wie sie im Wald verschwanden.
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Abendlicht tauchte die Häuser in Rot, als sie ins Dorf zurückkehrten. Der Platz, wo vorhin das Feuer gebrannt hatte, war verlassen. Sie blieben vor einer Hütte stehen, an die sich ein kleiner Kuhstall anschloss. Der warme Geruch von Kuhdung zog unmissverständlich herüber. Über dem Eingang hing ein Bündel getrockneter Kräuter, und aus den Fenstern leuchtete freundlicher Feuerschein. Steyn, durchgefroren, freute sich darauf, sich an einem Kamin aufzuwärmen.

»Wir haben leider keine Zimmer für Gäste«, sagte Bertold. »Aber Ihr könnt mein Bett nehmen. Ich hoffe, es ist nicht …« Er zögerte, gab sich merklich einen Ruck. »… zu schmal für Herrn Gavin.«

»Die Herren schlafen auf dem Heuboden, über den Kühen.« Sigunes Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass es so und nicht anders geschehen würde. »Dort ist es warm.«

»Aber Großmutter – das sind Helden und Gesandte des Königs!«

»Wir danken Euch für die Gastfreundschaft, Sigune«, mischte sich Steyn ein. »Der Heuboden wird vollkommen ausreichen. Mein Gefährte und ich wollen Euch keine Umstände machen.« Nun, er hatte wahrlich schon an übleren Orten geschlafen. »Wo ist Gavin überhaupt?«

»Ich suche ihn«, bot Bertold an. »Ruht Ihr Euch nur von der Reise aus.«

»Ich suche ihn selbst. Überzeuge du dich bitte, dass unsere Pferde gut untergebracht sind. Ich danke dir.« Steyn sah Sigune an. »Wie verlor Selgramur seinen Arm?«

Für einen Moment wirkte die alte Frau von seiner Frage überrumpelt, wie er es beabsichtigt hatte. Dann wurden ihre Augen schmal. »Wie verliert ein Ritter seinen Arm? Er kämpft für das, was ihm am Herzen liegt.«

»Und was lag Selgramur am Herzen?«

»Die Mission«, erwiderte Sigune. »Immer die Mission. Und seine Tiere.«

Sie wandte sich um und verschwand mit leisen und geschmeidigen Schritten, die schwer zu einer alten Frau passen wollten, in der Hütte.
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Steyn suchte Gavin und fand ihn nicht. Also klopfte er an Türen und fing an, sich durchzufragen. Bald erfuhr er, dass Gavin mit einer Frau namens Ulla nach Hause gegangen war. Ob es die war, mit der er am Feuer gesprochen hatte? Ehe er die Hütte erreichte, die ihm die Dorfbewohner gewiesen hatten, duckte sich Gavin unter dem niedrigen Türrahmen hindurch und trat auf die Straße. Hinter ihm sah Steyn kurz das Lächeln der Frau aufblitzen, dann schloss sich die Tür.

»Ich habe dich gesucht!«, schnappte Steyn.

Lässig schlenderte Gavin auf ihn zu. »Hier bin ich.«

»Wer war das? Du hättest …«

»Ulla ist Fallenstellerin. Sie kennt den Wald besser als die meisten hier.«

»Was machst du bei ihr zu Hause?«

»Sie hat mir heißen Honigwein angeboten.«

»Und du hast ihn angenommen?«

»Natürlich, warum nicht?«

Steyn öffnete den Mund, um sich zu beschweren, dann schloss er ihn wieder. Gavin hatte recht – hatte er? Unsicher musterte Steyn ihn und wusste selbst nicht, wonach er suchte. Nach zerzausten Haaren, verrutschter Kleidung, nach ersten Spuren von Blutergüssen am Hals? Gavin sah grundsätzlich so aus, als hätte man ihn eben aus einer Prügelei oder irgendeinem Bett gezerrt, auch jetzt. Steyn roch Duft von Honigwein in seinem Atem, erinnerte sich, wie er im Wald an seiner Seite gewesen war, die Schlange zertreten hatte, die ihn fast gebissen hätte. Plötzlich schämte er sich für sein Misstrauen.

»Sigune hat uns ein Quartier zugewiesen. Auf dem Heuboden über dem Kuhstall. Das wollte ich dir sagen. Hast du dein Gepäck?«
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»Was hat Ulla dir erzählt?«, fragte Steyn, während er die Schnallen seiner Rüstung löste. Der Stall war warm genug, um den gefütterten Wintermantel abzulegen. Den Mistgeruch ihres Quartiers nahm er schon nicht mehr wahr. Dafür, fürchtete er, würden sie ihn in nächster Zeit nicht wieder loswerden.

Gavin hatte es sich im Heu bequem gemacht und löffelte im letzten rötlichen Licht des Tages, das durch die Wandritzen fiel, die Reste des Eintopfs, die Bertold ihnen gebracht hatte. »Dies und das. Lebensmittel verschwinden. Die Tiere verhalten sich seltsam, vor allem die Krähen. Und es lebt ein großes, dreibeiniges Tier im Wald. Es geht nie in eine Falle und hinterlässt keine Spuren.«

»Selgramur soll von einem dreibeinigen Löwen begleitet worden sein.«

»Du glaubst dieses Märchen?«

»Zumindest die Krähen benehmen sich wirklich sonderbar. Sie haben Bertold und mich beobachtet, das könnte ich schwören.«

»Ein einarmiger Ritter und ein dreibeiniges Katzenvieh«, sagte Gavin spöttisch. »Was für eine Geschichte.«

»Sigune wollte nicht, dass Bertold und ich weitere Nachforschungen anstellen.«

»Vielleicht hat sie etwas zu verbergen.«

»Möglich. Aber etwas stimmt nicht mit diesem Wald, das fühle ich. Trotzdem glaube ich nicht, dass ein Geist die Schweine gestohlen hat. Ich denke, wir haben es mit einer Räuberbande zu tun, deren Lager sich flussabwärts befindet. Morgen früh brechen wir auf und suchen danach, gleichgültig, ob es Sigune gefällt oder nicht.«

»Wie du willst«, erwiderte Gavin.

»Bereite dich auf einen Kampf vor.«

»Gut.«

Das Abendrot war nun vollständig erloschen, der Heuboden dunkel. Steyn hörte das Klappern, mit dem Gavin das Holzgeschirr wegstellte. »Kannst du mir mit der Rüstung helfen?«, fragte er.

Das Heu knisterte leise, als Gavin aufstand. Gleich darauf fühlte Steyn, dass er dicht hinter ihm stand. Obwohl Gavin genauso wenig sehen konnte wie er selbst, machte er sich stumm an seiner Rüstung zu schaffen, löste die letzten Schnallen mit routiniertem Griff und ließ die Rüstungsteile fallen. Steyns Atem beschleunigte sich. Gavins Nähe, sein Geruch, seine Berührung hatten unweigerlich diese Wirkung auf ihn. Zugleich zuckte wieder das Bild von vorhin durch seinen Kopf: Gavin und die fremde Frau am Feuer, wie sie beide lachten.

»Und du hast mit Ulla … nur über die Tiere im Wald gesprochen?« Seine Stimme klang belegt in den eigenen Ohren.

»Warum interessiert dich das?«

»Ich bin bloß neugierig.«

»Du vertraust mir nicht.«

»Ihr … habt gelacht.« Seine Rüstung lag in Einzelteilen verstreut im Heu. Nun zog ihm Gavin das Hemd aus. Seine Hände auf der nackten Haut ließen Steyn erschaudern. »Du hast lange nicht mehr gelacht, wenn du mit mir gesprochen hast. Genau genommen redest du in letzter Zeit überhaupt nur das Nötigste mit mir.«

»Du bist eifersüchtig.«

»Unsinn! Ich mache mir Sorgen um dich.«

Gavins Hände hatten eben begonnen, Steyns Schultern zu kneten, mit dem eisernen, schmerzhaften Druck, der ihn jedes Mal fast aufschreien ließ, bevor sich die verkrampften Muskeln entspannten. Nun zog er die Hände zurück. Steyn wandte sich zu ihm um und wünschte, er hätte Gavins Gesicht sehen können. War er verärgert? Verletzt? Er tastete sich Gavins Hals hoch, über den struppigen Bart bis zu seiner Wange, doch Gavin drehte sich weg.

»Du weißt, dass du mit mir reden kannst, wenn dich etwas bedrückt, nicht wahr?«

Gavin lachte, aber es war nicht das tiefe, warme Rumpeln in der Brust, das Steyn liebte. Es war sein zynisches Lachen, das er ebenfalls gut kannte – zu gut. »Und du bist für mich da, edler Ritter des Lichts? Mit deinem gütigen Rat?«

»Immer. Das weißt du doch.« Steyn schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn auf die Lippen. Gavin erwiderte den Kuss nicht. »Und es tut mir leid. Ich wollte nicht … ich denke, es ist besser, wenn du in meiner Nähe bleibst. Wir sind Gäste hier, und Sigune traut uns ohnehin nicht. Wir sollten alles vermeiden, was einen schlechten Eindruck machen könnte.«

Gavin schnaubte. »Wie du meinst. Dann bleibe ich eben bei dir.«

»Ja. Bitte.«

Als Steyn ihn diesmal küsste, packte Gavin ihn fest, und während sich seine Finger erneut in Steyns Schultern gruben, biss er ihn in die Lippe. Steyn zuckte heftig zusammen, aber der Schmerz wurde unwichtig, als sich Gavins Zunge tief in seinen Mund schob. Schon klammerte sich Steyn an ihn, und aus seinem leisen Wimmern wurde bald ein ersticktes Stöhnen.

Er wünschte, er könnte Gavin etwas von der Zärtlichkeit geben, die er in sich trug und die nur selten hinausfand. Aus Erfahrung wusste er, dass Gavin Versuche in diese Richtung nicht sonderlich schätzte. Wenn Steyn ihn streichelte, erwiderte er die Geste mit der ihm eigenen Grobheit oder, schlimmer, entzog sich ihm. Und wenn sie miteinander schliefen, endete es immer wieder auf dieselbe Art.

Obwohl Gavins Wildheit Steyn fast Angst einjagte, genoss er es zugleich, oder sein Körper genoss es. Lust vermischte sich mit Schmerz, bis es ihm den Atem nahm.

Früher hatte Gavin ihn hinterher manchmal im Arm gehalten und ihm mit seinen sanften, trägen Berührungen zu verstehen gegeben, dass alles in Ordnung war. Und Steyn hatte sich geborgen gefühlt. Jetzt löste sich Gavin nur stumm von ihm, rollte sich in seinen Umhang und kehrte ihm den Rücken zu.

»Gavin?«, fragte Steyn. Er war den Tränen nahe und konnte nicht einmal genau sagen, weshalb.

Keine Antwort.

»Gav?«

Stille. Steyn starrte in die Dunkelheit, lange. An Gavins gepresstem Atem hörte er, dass auch er nicht schlief.

In der Ferne aus dem Wald erklang die geisterhafte, ferne Melodie einer einsamen Flöte.


5

DER EINARMIGE RITTER
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Der Morgen war kalt, farblos und klamm. In der Dämmerung befanden sich Steyn und Gavin auf dem Weg zum Fluss. Ihr Atem wob ein weißes Spinnennetz um sie. Wenigstens waren nirgends Krähen zu entdecken. Steyns Augen schmerzten, und er fühlte sich zerschlagen vor Müdigkeit. Hatte er überhaupt geschlafen? Auch Gavin wirkte grau und übernächtigt. Sie hatten noch kein Wort gewechselt. Dabei wollte Steyn darüber sprechen, was gestern zwischen ihnen geschehen war, doch er wusste nicht, wie. Und immer wenn er sich einen Satz im Kopf zurechtgelegt hatte und den Mund öffnete, schien er an Gavins Schweigen zu ersticken, bevor er hinausfand.

Er betrachtete die gleißend farbige Spitze seines Speers. Ich kann einen Drachen oder einen Halbgott töten, dachte er hilflos, aber ich kann den Mann, den ich liebe, nicht erreichen, obwohl er direkt neben mir geht. War alles seine Schuld? Als Gavin von den Toten erweckt worden war, hatte er der Königin versprechen müssen, ihn immer im Auge zu behalten und sein Handeln zu überwachen. Und das hatte er, trotzdem war Gavin ihm entglitten. Habe ich meine Pflicht etwa nicht ausreichend erfüllt?

Steyn trug den silbernen Panzer des Ordens, der trotz des trüben Lichts glänzte. Gavin hatte für die Reise seine schäbige, alte Reiserüstung aus Leder und Stahl gewählt, dazu seinen wuchtigen, mit Stacheln gespickten Streitkolben und den mit Kuhfell bespannten Schild. Das weckte Erinnerungen an frühere Kämpfe, und nicht nur gute. Dennoch empfand Steyn eine quälende Sehnsucht nach der Zeit der Dunkelheit. Damals hatten sie sich gegen eine ganze Welt stellen müssen, aber sie hatten es gemeinsam getan.

»Herr von Rabensteyn! Gavin! Wartet!«

Durch den verschneiten Wald rannte Bertold auf sie zu und blieb schnaufend vor Steyn stehen. Ein wuchtiges Schwert hing von seinem Gürtel, Köcher und Bogen über seiner Schulter. Die einfache Rüstung, die er trug – dieselbe wie auf ihrer Reise nach Kollm – schien ihm inzwischen etwas eng, aber sein rundes Gesicht verriet Entschlossenheit. »Ich komme mit Euch.«

Zum ersten Mal an diesem Tag war Steyn ein wenig nach Lächeln zumute. »Das wird deiner Großmutter nicht gefallen.«

»Mir egal. Ich habe diesen Brief geschickt. Ich lasse Euch auf keinen Fall allein gehen. Ich dachte nur nicht, dass Ihr so früh aufbrecht! Wollte Euch eben Frühstück bringen. Da habe ich gesehen, dass Ihr schon los seid.«

Steyn brauchte nicht zu fragen, wie er sie gefunden hatte. Auf dem schneebedeckten Waldboden hatten sie deutliche Spuren hinterlassen. »Du bist willkommen.« Er reichte ihm die Hand. »Es ist nicht das erste Mal, dass wir gemeinsam kämpfen, aber diesmal bin ich dir nicht vorgesetzt. Nenn mich Steyn.«

Bertolds Wangen röteten sich vor Freude. Er erwiderte Steyns Händedruck fest.

»Du weißt, womit wir es zu tun haben?«

Bertold nickte. »Ich kann eins und eins zusammenzählen. Vermutlich Räuber. Allein hätte ich mich nicht an sie rangetraut. Aber mit den beiden besten Kämpfern des Königreichs an meiner Seite sieht es anders aus. Was immer sonst noch in diesem Wald rumspukt – wenigstens die Diebstähle hören hoffentlich bald auf.«

»Das hoffe ich auch. Aber ich will kein Blutvergießen. Versuchen wir, die Angelegenheit so diplomatisch wie möglich zu lösen.«

Bertold nickte und betrachtete Gavin, der stumm und finster dastand und noch immer keine Anstalten machte, ihn zu begrüßen. »Ist es … wirklich in Ordnung, wenn ich mitkomme?«

»Beachte ihn gar nicht«, sagte Steyn. Es sollte scherzhaft klingen, aber das misslang. »Er hat schlechte Laune. Du kennst das schon.«

»Er hatte kein Frühstück. Und Ihr … du auch nicht.« Nach einem weiteren scheuen Blick auf Gavin schloss sich Bertold Steyn an.
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Sie folgten dem Fluss, bis sie Rauch aufsteigen sahen. Ein gewundener Pfad führte in eine Senke hinab, die von allen Seiten mit dornigen Sträuchern zugewuchert war. Dank ihrer Rüstungen konnten ihnen die Dornen nichts anhaben. Vorsichtig schoben sie sich durchs Gebüsch und spähten hinunter. Zu Steyns Überraschung drängten sich dort unten die Ruinen von Häusern zusammen. Die Dächer fehlten, doch die Wände standen noch größtenteils. In ihrem Schutz waren Zelte oder behelfsmäßige Gebilde aus Holzbrettern errichtet. Die gestohlenen Schweine konnte Steyn nirgends mehr entdecken, aber das hatte er nicht anders erwartet. Der Rauch stammte von verschiedenen Feuerstellen unter freiem Himmel. Um sie kauerten abgerissene Gestalten, Männer, Frauen, sogar einige Kinder und Jugendliche. Selbst aus der Entfernung erkannte Steyn, dass die meisten nur Lederpanzer trugen und mit Spießen und anderen einfachen Waffen ausgerüstet waren. Nur ein Mann, der auf einer halb verfallenen Mauer Wache hielt, stach hervor. Er war klein und schmal, ein schlankes Schwert hing von seinem Gürtel. Seine Rüstung blinkte zwar nur matt, bestand aber wenigstens zum Teil aus Metall. Von seinem Helm wehte ein zerrupfter, roter Busch, ein löchriger Umhang von seinen Schultern, und seine Körperhaltung strahlte eine verzweifelte Verwegenheit aus. Als er den Kopf wandte, federnd von der Mauer auf den Boden sprang und zu den anderen schlenderte, sah Steyn, dass ihm der rechte Arm fehlte. Er bewegte sich mit der Anmut eines erfahrenen Kämpfers, aber seine Wachsamkeit ließ offenbar zu wünschen übrig. Sonst hätte er sie entdeckt.

»Das ist er!«, flüsterte Bertold aufgeregt. »Den habe ich gesehen!«

Die Bewegungen des Mannes schienen Steyn vertraut, als sei er ihm in der Vergangenheit schon einmal begegnet. Doch er konnte das Gefühl nicht zuordnen. Er nickte Gavin und Bertold zu, und sie verließen die Deckung.

In diesem Moment zischte ein Pfeil über seine Schulter hinweg.

Bevor Steyn erkannt hatte, woher er gekommen war, rannte Gavin bereits los. Der Schütze kauerte in einem Baum auf einer hölzernen Plattform. Er schoss einen weiteren Pfeil ab, diesmal auf Gavin, aber nicht schnell genug. Der hangelte sich die Strickleiter zur Plattform empor. Einen Augenblick später flog der Mann, von Gavins Streitkolben getroffen, in hohem Bogen hinab und schlug in einem Wirbel aus gefrorenen Blättern auf dem Waldboden auf.

Gleich darauf waren Rufe zu hören: »Alarm!«, und »Zu den Waffen!« Gavin schloss zu Steyn auf. Er war nicht einmal außer Atem.

»Wir bleiben zusammen«, befahl Steyn. »Sollte es zum Kampf kommen, halten wir uns am besten auf dem Pfad dort. Er ist schmal, und sie können uns schwer zu mehreren angreifen.« Zwar glaubte er nicht, dass diese Leute über viel Kampferfahrung verfügten, doch vor den hölzernen Spießen hatte er Respekt. Schon einmal hatte er einen Ritter des Lichts durch eine solche Waffe sterben sehen. »Tötet niemanden, wenn möglich, und überlasst das Reden mir. Vor allem du, Gavin, halt dich zurück!« Vergeblich versuchte er, Gavins Blick einzufangen.

Sobald sie auf dem gewundenen Pfad in die Senke standen, stürmten die ersten Räuber auf sie los. Sie gelangten nicht annähernd in Steyns Nähe. Gavins Streitkolben fegte sie nieder wie Kegel. Und obwohl einer ihrer Spieße eine lange, blutige Spur in seinen Lederpanzer riss, zuckte er nicht einmal. Während die einen noch stöhnend am Boden lagen, rannten andere bereits panisch davon. Innerhalb weniger Augenblicke befand sich das halbe Lager auf der Flucht, und Gavin stand mitten im Zentrum des Aufruhrs. Einige Mutige stellten sich ihm entgegen, doch auch sie wanden sich bald neben den übrigen und hielten sich mit schmerzverzerrten Gesichtern die blutigen Köpfe oder Gliedmaßen.

Bertold warf Steyn einen fragenden Blick zu. Der hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Natürlich hatte sich Gavin nicht an seine Anweisungen gehalten und war blindlings vorgeprescht. Mit Pech hätten ihn die Räuber ernsthaft verletzen können. Er nickte Bertold zu, und sie eilten zu ihm. Aus der Wunde an Gavins Seite tropfte Blut und sprenkelte den zerstampften Schnee. Er schien es nicht zu spüren.

»Was glaubst du, tust du?«, fuhr Steyn ihn an. »Ich hatte gesagt –«

»Halt!«, übertönte eine helle Stimme den Lärm. Sie kam Steyn bekannt vor. »Wer auch immer Ihr seid, lasst meine Leute in Ruhe und stellt Euch mir im Zweikampf!«

Der Ritter mit dem zerrupften Helmbusch näherte sich ihnen zwischen den Ruinen hindurch, seine Waffe in der Linken – kein Schwert, sondern ein Rapier. Die Mitglieder der Bande, die nicht geflüchtet waren, drängten sich ängstlich hinter ihm zusammen. In diesem Moment erkannte Steyn ihn. Und auch der zerlumpte Ritter blieb stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gestoßen. Dann fing er an zu lachen – ein hässliches, bösartiges Lachen, das an der Grenze zum Wahnsinn kratzte.

»Ich hatte gehofft, die Ritter des Lichts noch mal wiederzusehen«, stieß er hervor, »aber dass Ihr es selbst seid, Herr von Rabensteyn – endlich sind die Götter zur Abwechslung mal auf meiner Seite! Ihr und Eure … Eure Gefolgschaft! Dieser verrückte Henker! Und du bist es, Bert. Du gehörst jetzt auch zu denen? Ich dachte immer, er würde Hiltrud für diesen verdammten Orden auswählen.«

»Falko von Lohe.« Es gab keinen Zweifel. Vor einem Jahr hatte Steyn ihm selbst den Arm abgetrennt, um seinen Verstand vor der Dunkelheit zu retten, die sich in ihm ausbreitete. Nun fragte er sich, ob es gelungen war.

»Meinen Namen wisst Ihr also noch. Tja, der ist das Einzige, was mir geblieben ist, nachdem Ihr mit mir fertig wart.«

Auch Bertold hatte den Weggefährten aus der gemeinsamen Mission jetzt erkannt. Sie waren, wie Steyn wusste, so etwas wie Freunde gewesen. »Falko, bei Riandors Licht, meine Güte! Was machst du denn hier? Leg die Waffe weg und sei vernünftig! Wir sind nur wegen der gestohlenen Schweine hier, aber wir können das sicher friedlich r …« Er verstummte und sog scharf die Luft ein. Falko war mit einem Satz nach vorn gesprungen, die Spitze seines Rapiers lag an Bertolds Kehle.

»Solange du dem da hilfst, bist du mein Feind.« Hinter dem Visier des Helms sah Steyn Falkos starre, geweitete Augen. »Und ich werde dich töten, wenn ich muss.«

»Gar nichts musst du.« Bertold klang hilflos und ein wenig enttäuscht. »Beruhig dich!«

»Genug!« Steyn ging dazwischen. Gavin hatte sich noch nicht gerührt. »Ich lasse mich auf diesen Unsinn nicht ein. Falko, weg mit der Waffe!«

»Ihr habt mir nichts mehr zu befehlen.« Falko wirbelte zu ihm herum. »Kämpft gegen mich, Herr von Rabensteyn, los! Ein Duell auf Leben und Tod.«

»Nein.«

»Was denn? Glaubt Ihr, es wäre ein ungleicher Kampf, weil ich … weil ich unvollständig bin? Ich werde Euch zeigen, was ich kann! Ich war schon immer ein besserer Fechter als Ihr, und ich bin es auch jetzt noch!«

Unvermittelt ging er mit seinem Rapier auf Steyn los. Der sprang gerade rechtzeitig zurück und blockte den Stich mit dem Speerschaft ab. Schon setzte Falko erneut auf ihn zu. Er war schnell, ein Wirbelwind aus Lumpen und Rost. Von den Räubern war ein dünner Jubelschrei zu hören, als sie ihren Anführer kämpfen sahen. Steyn hatte Mühe, genug Abstand zu finden, um den Speer einzusetzen, während ihm Bertold und Gavin Platz machten. Er wollte Falko nicht verletzen, aber er durfte auch selbst keine Verletzung riskieren.

Ein weiterer Stich mit dem Speer – ins Leere. Falko war ausgewichen und griff sofort von der anderen Seite an. Im letzten Moment sah Steyn die Klinge kommen und riss den Speer hoch. Er war nicht daran gewöhnt, gegen linkshändige Gegner zu kämpfen. Jetzt rächte sich, dass er die vergangenen Monate auf den fellgepolsterten Stühlen des Kronrats verbracht hatte. Falko schien überall zu sein, nur nicht dort, wohin er zielte. Steyn geriet ins Schwitzen, seine Lunge brannte, er musste alle Aufmerksamkeit aufbieten, um nicht selbst getroffen zu werden. Endlich gelang es ihm, Falko zurückzudrängen, bis er gegen eine halb verfallene Hauswand stieß, und seine schadhafte Rüstung an der Schulter zu durchbohren. Ein erstickter Schmerzenslaut antwortete ihm, Blut glänzte auf der Speerspitze.

Beide Hände um den Schaft geschlossen, stürmte Steyn vor, um Falko keine Zeit zu lassen, einen neuen Angriff zu beginnen. Doch sein Speer bohrte sich zwischen die bröckelnden Steine der Hauswand, vor der sein Gegner eben gestanden hatte. Er zerrte an der Waffe, um sie zu befreien. Schon blitzte Falkos Klinge dicht neben ihm auf, natürlich von der Seite, die er nicht erwartet hatte. Er duckte sich unter dem Stich weg, riss den Speer mit einem Ruck aus der Wand und schleuderte Falko eine Fontäne aus Erde, Moos und losem Schutt entgegen. Der taumelte. Doch als Steyn auf seine Beine zielte, um ihn endgültig zu Fall zu bringen, setzte Falko flink einen Fuß auf den Speerschaft und katapultierte sich mit einem tollkühnen Satz direkt auf ihn zu. Im nächsten Moment fühlte Steyn die Spitze seines Rapiers an der Kehle. Sie drückte sich zwischen Halsberge und Helm hindurch in seine Haut. Er schnappte nach Luft. Hinter dem Visier ahnte er Falkos verzerrtes Grinsen.

»Irgendwelche letzten Worte, Herr von Rabensteyn?«

Die Räuber brachen in begeistertes, heiseres Geschrei aus.

Steyn blinzelte nur fassungslos. Er war besiegt.

In diesem Moment packte Gavin Falko von hinten, riss ihn von Steyn fort und schmetterte ihn mit aller Gewalt auf den gefrorenen Boden. Er trat ihm das Rapier aus der Hand, warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihn, zerrte ihm den Helm vom Kopf und prügelte mit beiden Fäusten auf ihn ein.

»Nein!«, schrie Falko. »Das war ein Duell, ein Duell! Ich habe gewonnen!«

Aus seinem Protestgeschrei wurde rasch ein ersticktes Gurgeln, als Gavin ihn bei der Kehle packte. Steyn löste sich aus seiner Starre und stürzte auf beide zu. »Hör auf! Du bringst ihn um!«

Falko hörte bereits auf, um sich zu schlagen, und rang unter Gavins Griff nur verzweifelt nach Luft. Die Augen quollen ihm aus dem Kopf. Steyn packte Gavins Arm, aber er hätte ebenso gut versuchen können, einen Baum dazu zu bringen, die Wurzeln aus der Erde zu lösen. Erst als ihm Bertold half, gelang es ihnen unter Aufbietung aller Kraft, Gavin von Falko herunterzuzerren. Da rührte sich der junge Mann schon nicht mehr.

Mit zusammengepressten Lippen beugte sich Steyn über ihn. Ja, das war zweifellos Falko: das fuchsrote Haar, das spitze Gesicht, jetzt bleich, hohlwangig und voller Bartstoppeln. Sein Mund stand offen. Steyn zog die Handschuhe aus und suchte an Falkos Hals nach dessen Herzschlag. Fühlte er da ein schwaches Flattern? Seine Hand zitterte, er wusste es nicht.

Es war still geworden. Bei Gavins Angriff auf ihren Anführer hatten sich die Räuber zerstreut und waren in den Wald geflüchtet, sogar die verletzten.

»Lebt er?«, fragte Bertold sichtlich erschüttert.

In diesem Moment begann Falko zu würgen und zu husten. Erleichterung durchfuhr Steyn. Er hatte sich mit Falko zwar nie verstanden, seinen Tod hätte er sich trotzdem nicht verziehen. »Kümmere dich um ihn«, bat er Bertold und ging zu Gavin hinüber.

Der kauerte noch immer im Laub. Steyn suchte in seinen Augen nach Anzeichen der Raserei, die ihn früher heimgesucht hatte, doch diesmal war sein Blick klar. Gerade das erschreckte Steyn. Zugleich empfand er Wut auf ihn. Konnte Gavin nicht ein einziges Mal innehalten, bevor er zuschlug?

»Warum hast du das getan?«, fragte er und versuchte erst gar nicht, seinen Ärger zu verbergen.

»Er hätte dich umgebracht.«

»Das hätte er nicht gewagt.« Sicher war Steyn keineswegs. »Und es hätte ausgereicht, ihn zu entwaffnen. Du musstest ihn nicht erwürgen! Ich habe es dir erst vorhin gesagt: Halt dich zurück!«

»Ich habe dich beschützt.«

»Wenn das dein Schutz ist, verzichte ich darauf!« Dass Bertold sie hörte, war Steyn gleichgültig. »Verdammt, Gavin – das hier ist eigentlich deine Mission! Nur deinetwegen sind wir hier! Und du – du führst dich auf wie ein wildes Tier. Dabei tue ich schon alles, um dich im Auge zu behalten! Was soll ich noch machen – dich an die Leine legen? Vielleicht wäre das besser! Ich dachte, du wärst zur Vernunft gekommen, aber du bist eine Gefahr für andere, schlimmer als dein Vater!«

Gavins Miene, ohnehin schon undurchschaubar, verhärtete sich noch mehr. Ohne etwas zu erwidern, stand er auf, hob seinen Streitkolben auf und ging durch die Ruinen auf den Wald zu.

»Verdammt, Gavin, wohin willst du?«

Keine Antwort, natürlich nicht. Steyn vertrat ihm den Weg. »Bevor du irgendwo hingehst, sag mir gefälligst, was du vorhast!«

Gavin schob ihn zur Seite und stapfte in den Wald hinein. Erbittert starrte Steyn ihm hinterher, fühlte Bertolds Blick im Nacken. Er ahnte, dass er zu weit gegangen war, trotzdem machte ihn Gavin rasend. Warum musste er zu allem Überfluss seine Autorität auf die Probe stellen? Einen Moment erwog er, Gavin sofort zu folgen. Dann wandte er sich mit zusammengebissenen Zähnen zu Bertold um. Der wich seinem Blick aus.

Steyn wies auf Falko, der sich inzwischen aufgesetzt hatte. Er war schneebleich, blutete zusätzlich zu der Wunde an der Schulter aus der Nase, und beide Augen schwollen zu. Mit verzerrtem Gesicht rieb er seinen Hals.

»Meine … Leute«, keuchte er heiser, »tut ihnen nichts. Das mit den Schweinen … war meine Idee.«

»Wie geht es ihm?«, fragte Steyn.

»Nicht so gut«, sagte Bertold. »Er hat ganz schön was abgekriegt. Mein Vater sollte ihn sich ansehen. Der versteht sich auf die Heilkunst.«

»Gut. Dann bring ihn ins Dorf, aber pass auf, dass du ihn nicht entwischen lässt. Ich bin noch nicht fertig mit ihm. Solange hole ich Gavin zurück.«

»Bist du sicher?«, fragte Bertold. »Vielleicht …« Er brach ab und sagte stattdessen: »Er schaut bestimmt nur nach dem Rest der Bande.«

»Ja, das befürchte ich. Ich bin für ihn verantwortlich und muss dafür sorgen, dass er nicht noch mehr Unheil anrichtet.«
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Gavins Fußspuren zeichneten sich deutlich auf dem verschneiten Boden ab. Doch im Dämmerlicht zwischen den Baumstämmen konnte Steyn ihn nicht entdecken, ebenso wenig wie die geflüchteten Räuber.

Noch immer sah er vor sich, wie sich Gavin auf Falko gestürzt, ihn zu Boden geschleudert und gewürgt hatte. Er wusste, im Zweifelsfall konnte er Gavins brutaler Kraft wenig entgegensetzen. Zum ersten Mal seit Langem empfand er nicht nur Angst um Gavin, sondern auch vor ihm.

Dennoch beschleunigte er seine Schritte. Der Wald wurde dunkler, je weiter er vorankam. Es war eine unnatürliche Dunkelheit, als würden sich Rauchschwaden zwischen den Stämmen hervorwinden und den ohnehin schon trüben Tag noch stärker vernebeln. Doch sie bewegten sich nur in Steyns Augenwinkeln. Wenn er hinsah, gab es nichts anderes als Wald und Schnee. Bedrückende Stille herrschte, die nur hin und wieder von Krähenkrächzen unterbrochen wurde. Manchmal glaubte er, eine ferne, heisere Flötenmelodie zu hören, aber sie verklang, ehe er sicher war.

Endlich erspähte er Gavins Gestalt zwischen den Bäumen. Er hatte die Stirn gegen einen Stamm gelehnt und schien tief durchzuatmen. Seine Schultern hoben und senkten sich, der Streitkolben lag zu seinen Füßen im Schnee. Ähnlich hatte er sich schon früher nach einem seiner gefürchteten Wutanfälle verhalten. Vorsichtig ging Steyn auf ihn zu. Er war noch immer zornig und voller Angst, aber eine weitere Empfindung kam dazu, etwas wie Zärtlichkeit, gepaart mit Mitleid. Allein und aufgewühlt im Halbdunkel des Waldes wirkte Gavin trotz allem verletzlich. Zum Glück blutete die Wunde an seiner Seite kaum. »Hier bist du! Wie … fühlst du dich?«

Gavin blickte auf, seine Augen lagen im Schatten. Die Frage schien ihn zu überraschen. Eine Antwort erhielt Steyn trotzdem nicht.

»Komm«, sagte Steyn, »bringen wir Falko ins Dorf.« Die restlichen Worte erstarben ihm in der Kehle, als ihn Gavins Blick traf – kalt wie der bewölkte Winterhimmel. Und obwohl Gavin direkt vor ihm stand, erschien er Steyn fern, als wären sie durch eine Wand aus Nebel voneinander getrennt.

»Bist du sicher, dass du mich dabei haben willst?« Gavins Stimme grollte, kratzte, knirschte.

»Verdammt, Gavin! Sei jetzt nicht …«

Er zuckte zusammen, als ein Schatten auf ihn fiel. Eine schwarze Feder streifte seine Wange und wirbelte direkt neben ihm herab. Er hob den Kopf. Über ihnen wogte ein Strudel von Krähen in der Luft, unnatürlich stumm, und ließ sich auf den Bäumen ringsum nieder. Ihre funkelnden Augen richteten sich auf ihn und Gavin. Dann begannen sie alle gleichzeitig, misstönend zu krächzen. In der Stille klang der Lärm, den sie veranstalteten, umso lauter.

Die Warnung war unmissverständlich: Sie waren hier nicht erwünscht.

»Wir sollten gehen.« Steyn griff nach Gavins Arm. Doch der wich ihm aus und trat dabei einen Schritt tiefer zwischen die Bäume.

Wie ein Pfeilhagel stürzten sich die Krähen auf sie. Der Wald verschwand hinter ihren schwarzen Flügeln und scharfen, hackenden Schnäbeln. Mit einem Aufschrei schlug Steyn die Hände vors Gesicht, um seine Augen zu schützen, ließ den Speer fallen. Die Waffe nützte ihm gegen solche Gegner ohnehin nichts. Das Krächzen schmerzte in den Ohren. Zugleich packte ihn das Gefühl der Bedrohung wie eine Faust an der Kehle. Sie mussten weg, sofort! Aber wo –

Gavins furchteinflößendes Kampfgebrüll übertönte das Krächzen. Er packte seinen Streitkolben. Ein dumpfes Geräusch, und plötzlich ließ das Schwirren nach. Mehrere Vögel lagen zuckend und flatternd im Schnee. Etwas an den toten Krähen erschien Steyn seltsam. Aber ihm blieb keine Zeit, sie genauer zu untersuchen, denn schon holte Gavin erneut aus.

In diesem Moment ertönte ein Schrei, wie Steyn ihn nie gehört hatte. So voller Zorn und Erbitterung, dass er kaum menschlich zu sein schien. Er bohrte sich in seinen Geist.

Gavin packte ihn bei der Schulter und wies in den Wald, der nun noch finsterer, fast nachtschwarz vor ihnen lag. Ein Tier bewegte sich in den Schatten. Ein matter Lichtschimmer glänzte in den goldenen Augen einer mächtigen weißen Katze, größer als ein Wolf, und auf ihren gefletschten Reißzähnen. Ihr fehlte ein Hinterlauf.

Selgramurs Löwe!

Gavin suchte den breitbeinigen Stand, mit dem er sich auf den Kampf vorbereitete.

»Nein«, rief Steyn, »nicht!«

Da erklang wieder der Schrei. Sie mussten zurück zum Räuberlager, um Bertold und den wehrlosen Falko zu warnen, zurück ins Dorf. Steyn fasste Gavin beim Arm, ob es ihm gefiel oder nicht, und lief. Krähen schwirrten um sie, daher sah er nur mit Mühe, wohin er seine Füße setzte. Der Löwe folgte ihnen. Das Tier bewegte sich nicht so schnell, wie es vermutlich mit vier Beinen gelaufen wäre, flink war es dennoch. Steyn keuchte, stolperte, fiel, stemmte sich wieder hoch und rannte weiter. Endlich kamen die Ruinen in Sicht, wo er gegen Falko gekämpft hatte. Noch immer fegte die lebendige Dunkelheit aus Federn und gefletschten Zähnen hinter ihnen her. Bertold stand zwischen den verfallenen Häusern. Er stützte Falko, der sich inzwischen wieder aufgerichtet hatte. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er Steyn und Gavin sah – und das, was ihnen folgte. Er sagte etwas zu Falko, riss den Bogen von der Schulter und schoss.

Der Pfeil schwirrte an Steyn vorbei. Ein schmerzerfülltes Fauchen – und der Krähenschwarm zerstreute sich wie Ascheflocken. Innerhalb eines Augenblicks herrschte wieder Stille ringsum. Atemlos, mit hämmerndem Herzen wagte Steyn, sich umzublicken. Die Krähen kreisten hoch über dem Wald. Der Löwe stand noch aufrecht, doch Bertolds Pfeil steckte in seiner Schulter. Er fletschte die Zähne, sein Schweif peitschte heftig von einer Seite zur anderen. Seine Umrisse wirkten im Schatten der Bäume so geisterhaft, dass Steyn nicht überrascht gewesen wäre, wenn das Geschoss seinen Körper durchschlagen hätte, ohne ihn zu verletzen.

»Beim Licht!«, flüsterte Bertold und starrte an dem Löwen vorbei. »Das gibt’s nicht!«

Zwischen den Baumstämmen erschien die hochgewachsene, hagere Gestalt eines Mannes in Rüstung. Ehemals war das Metall vielleicht silberweiß gewesen, nun hatte das Alter es schwarzgrau verfärbt. Seine Helmzier, dunkel von Schmutz und Erde, ließ sich nur noch mit Mühe als Löwenkopf erkennen. Mit der Linken stützte er sich auf eine rostzerfressene Kriegssense, der rechte Arm fehlte vom Ellbogen an. Aus dem Stumpf tropfte Blut in den Schnee … nein, es war Nebel … es war Asche … schwarze Asche, die aufstob und sich ausbreitete und ihn halb in einem Dunstschleier verhüllte. Er taumelte wie ein Verwundeter am Ende seiner Kräfte. Eine solche Aura verzweifelter Hoffnungslosigkeit ging von ihm aus, dass Steyn zurückwich. Hinter dem geschlossenen Visier des Ritters funkelten keine Augen, trotzdem fühlte Steyn seinen Blick fast körperlich – die hilflose Wut, die darin lag und die sich jetzt auf Gavin, Bertold und ihn richtete.

Selgramur.

Hinter ihm sammelten sich Krähen auf den kahlen Ästen.

Der Löwe lief zu ihm, gab ein tiefes, brummendes Geräusch von sich und rieb den Kopf an seinem Bein.

Die Haltung des Ritters änderte sich kaum merklich. Er blickte den Löwen an, und für einen Moment sah es aus, als würden sie miteinander sprechen, obwohl kein Laut zu hören war. Dann richtete er sich auf, hob schwerfällig die Sense und wies mit der Waffe – die Spitze war abgebrochen – auf Bertold und auf Gavin. Eine tödliche Drohung lag in dieser Geste. Schwarzer Rauch wirbelte von der Klinge auf und ringelte sich auf sie zu wie der Ascheatem eines Drachen, umhüllte sie. Steyn schmeckte Blut und Schmerz, Fäulnis und verzehrenden Gram. Der Dunst drang in seine Lunge ein, ließ ihn husten. Alles verschleierte sich. Blind tastete er nach Gavins Hand, fand sie nicht. Der Boden gab unter ihm nach, und er fiel, fiel in Schwärze – und prallte mit einem Ruck auf.

Steyn blinzelte. Ritter, Löwe und Krähen waren verschwunden. Der Wald lag bleich und schweigend da, im Schnee zeigten sich keine Fußabdrücke bis auf ihre eigenen. Hinter der dicken Wolkendecke war der Stand der Sonne schwach zu erahnen.

»Bist du verletzt?«, fragte Steyn Bertold.

Der schüttelte den Kopf. »Du meine Güte! Habt ihr alle dasselbe gesehen wie ich?«

»Einen verfluchten Ritter, offenbar frisch aus dem Grab gekrochen?« Falko hustete und rieb seinen Hals, auf dem sich inzwischen die Abdrücke von Gavins Fingern rot abzeichneten. »Ich hatte ja gehört, dass er hier spuken soll, nur …«

Bertold begann den Boden abzusuchen. »Dieses Katzenbiest hat keine Spuren hinterlassen, aber meinen Pfeil hat es mitgenommen. Er fehlt im Köcher, und hier liegt er nirgends.« Er sah zu Steyn auf, sein rundes Gesicht war blass. »Glaubst du, ich hätte besser nicht geschossen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Davon darf Großmutter nichts erfahren. Sonst lässt sie mich hier nie wieder Pilze suchen.«

»Sigune scheint als Einzige zu wissen, was in diesem Wald geschehen ist. Ich bin sicher, dass sie mehr weiß, als sie preisgibt. Aber überlass das Gespräch mit ihr bitte mir.«

Steyn sah zu Gavin, doch der zeigte die übliche ungerührte Miene. »Wir sollten ins Dorf zurückkehren. Falko braucht einen Heiler. Und du, Gavin, bleibst dicht bei mir. Du entfernst dich keinen Schritt. Hast du das verstanden?«

Das Geräusch, das Gavin von sich gab, konnte ebenso gut ein drohendes Knurren wie ein zustimmendes Brummen sein.

»Und binde dir die Haare zusammen! Du siehst aus wie eine Vogelscheuche.«

»Die Schweine habe ich übrigens gefunden«, meldete Bertold. Mit der Stiefelspitze wühlte er im aschigen Schnee neben einer der Feuerstellen und förderte mehrere gebogene Rippenknochen ans Licht. »Gerda wird traurig sein.«
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Als sie den verletzten Falko brachten, wartete Sigune mit verschränkten Armen vor der Tür ihrer Hütte. Sie musterte alle der Reihe nach misstrauisch und trat dann auf Bertold zu. »Warst du im Wald?«

Er erwiderte ihren strengen Blick verlegen. »Ich musste meinen Freunden doch helfen.«

»Ihr seht alle aus, als hättet Ihr ein Gespenst gesehen.« Sie wies auf Falko. »Wer ist das?«

»Der Anführer der Räuberbande«, sagte Steyn.

Sie betrachtete Falkos geschwollenen Hals, runzelte die Stirn. »Habt Ihr ihn so zugerichtet?«

Steyn blickte sich um und stellte verblüfft und mit einem Stich von Ärger fest, dass sich Gavin nicht mehr bei ihnen befand. Er musste sich nach dem Betreten des Dorfes von ihnen getrennt haben. Wenn Gavin wollte, konnte er ausgesprochen leise und verstohlen sein. Schon wieder hatte er sich ihm und seinen Pflichten entzogen.

»Bertold meinte, Euer Sohn sei Heiler«, sagte er zu Sigune. »Ich wäre dankbar, wenn er sich um den Verletzten kümmern würde. In der Zwischenzeit habe ich einige Fragen an Euch.«

Sie hob die Brauen. »Meinetwegen. Bert, bring den Burschen hinein und hol Ulrich.« Sie sah Steyn direkt an. Ihre Augen waren grau und hart. »Also, dann. Ich habe auch ein paar Worte mit Euch zu reden.«

Bertold verfrachtete Falko, der keinen Moment aufhörte zu protestieren, in die Hütte. Steyn wartete, bis er mit Sigune allein war. »Wir …«, setzte er an, aber sie kam ihm zuvor.

»Hat Euer Begleiter dem jungen Mann das angetan?«, fragte sie.

»Er hat … mich beschützt.«

»Ich weiß nicht, was mich mehr überrascht – dass Ihr den Burschen überhaupt am Leben gelassen habt oder dass ein Ritter des Lichts auf so ehrlose Weise kämpft. Der Orden ist offensichtlich nicht, was er einmal war. Aber behaltet diesen bärtigen Kerl gefälligst im Auge. Ich will nicht, dass er jemanden im Dorf verletzt.«

»Das werde ich«, versprach Steyn und hoffte, Gavin würde ihm die Gelegenheit geben, sein Versprechen zu halten.

»Habt Ihr die Schweine gefunden?«

»Ja, zumindest was von ihnen übrig war.«

»Hm. Und die Räuber?«

»Der Rest der Bande hat sich im Wald zerstreut.«

»Das ist schlecht. Hoffen wir, dass sie ihn nicht wecken.«

»Ihr sprecht von Selgramur.« Steyn zögerte kurz. »Wir … sind ihm begegnet.«

Für einen Moment weiteten sich Sigunes Augen. Sie wirkte plötzlich jünger, verletzlicher. »Was ist geschehen?«

In aller Kürze berichtete Steyn von ihrer Begegnung mit dem Ritter. Jetzt, da sie den Wald verlassen hatten, schien es unmöglich, für den Schrecken, dem sie begegnet waren, passende Worte zu finden. »Er wies mit seiner Waffe auf uns«, endete er, »und dann war er verschwunden.«

»Wie sah er aus?«

»Ihm fehlte ein Arm, und er trug seine Sense in der Linken. Wie ein wandelnder Toter wirkte er. Und … verzweifelt.«

Über Sigunes Gesicht zuckte eine Folge von Gefühlen, die Steyn nicht deuten konnte. »Hat er etwas gesagt?«

»Nein, kein Wort. Nur geschrien hat er. Ein furchtbares Geräusch.«

Sigune schien mit sich zu kämpfen. Einen Moment lang glaubte Steyn, sie würde endlich mehr erzählen. Dann aber wurde ihre Miene wieder hart.

»Selgramur war ein Ritter des Lichts«, fuhr Steyn fort, »und er muss eine Mission gehabt haben, die ihn hierher führte. Ihr habt das Bertold gegenüber erwähnt. Er hat mir davon erzählt. Was für eine Mission war es?«

»Es wäre besser«, sagte Sigune, »wenn Ihr aufhörtet, nach der Vergangenheit zu fragen. Sie betrifft Euch nicht.«

»Doch, das tut sie, denn dies ist meine Mission und Gavins. Im Wald geht etwas Unnatürliches vor, und Ihr wisst mehr darüber. Ich denke, es wird Zeit, mir zu erzählen, was Ihr bisher verschweigt.«

Sigune verschränkte nur die Arme und erwiderte nichts, aber so schnell würde er nicht aufgeben.

»Das Räuberlager war zwischen Ruinen von Häusern errichtet. Bertold erwähnte, sie könnten zum Gelände eines Klosters gehören. Stand Selgramurs Mission in einem Zusammenhang mit diesem Kloster?«

Als Sigune endlich antwortete, zitterte ihre Stimme kaum hörbar. »Ihr hättet niemals herkommen dürfen. Wer seid Ihr schon? Den früheren Rittern des Lichts könnt Ihr nicht das Wasser reichen. Geht dahin zurück, woher Ihr gekommen seid, und lasst Selgramur in Frieden ruhen!« Sie wandte sich abrupt ab und wollte in ihre Hütte gehen. Steyn fasste sie bei der Schulter, doch sie riss sich mit erstaunlicher Kraft los. »Was ist noch?«, fuhr sie ihn an. »Das ist alles, was ich dazu sagen werde.«

»Lasst mich nach dem Verletzten sehen. Bitte.«
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Widerstrebend gestattete Sigune ihm, die Hütte zu betreten. Sie war größer als die meisten anderen des Dorfes und besaß mehrere Zimmer, die mit schweren Wollvorhängen verschlossen waren. Ein angenehmer, prickelnder Geruch nach Kräutern drang Steyn in die Nase.

Falko lag inzwischen auf einem Strohsack neben einem brennenden Kamin, sein Blick zuckte nervös umher. Der Heilkundige, ein stattlicher Mann mit graubraunem Haar, untersuchte seine Nase und seinen geschwollenen Hals. »Der Junge hatte Glück«, stellte er fest, »er könnte tot sein. Ein Wunder, dass er noch so viel reden kann.«

»Wird er wieder vollständig gesund?«, fragte Steyn. Sigune bezog mit verschränkten Armen hinter ihm an der Tür Aufstellung. Er fühlte ihren unheilvollen Blick im Nacken und tat sein Bestes, nicht darauf zu achten.

»Ich denke schon. Er braucht ein paar Tage Ruhe und sollte möglichst wenig sprechen. Ich mache ihm einen Umschlag gegen die Blutergüsse. Die Wunde an seiner Schulter muss ich auch verbinden.«

Der Mann entfernte sich. Sofort versuchte sich Falko auf dem Strohsack aufzurichten. Bertold drückte ihn wieder zurück.

»Du Strohkopf! Lernst du eigentlich nie dazu?«

»Du kennst ihn?«, fragte Sigune ihren Enkel.

»Von einer früheren Mission. Ist eine lange Geschichte.« Bertold sah Steyn an. »Bitte sei nicht zu hart zu ihm. Ich bin sicher, er … er meint das alles nicht so. Du weißt doch, wie er ist.«

Falko wand sich unter Bertolds Griff. »Ihr habt kein Recht, mich hier festzuhalten!«

»Ich habe jedes Recht«, sagte Steyn. »Gavin und ich sind im Auftrag des Kronrats hier, um herauszufinden, was in diesem Dorf vorgeht. Und du hast versucht, mich zu töten.«

Falko sah ihn finster an. »Die Ritter des Lichts müssen sich langweilen, wenn sie schon nach gestohlenen Schweinen suchen.«

»Darum geht es nicht.«

»Sondern um diesen gruseligen Ritter?«

»Du hast eine Weile im Wald gelebt. Weißt du etwas über ihn?«

»Nein. Bin ihm vorhin zum ersten Mal begegnet. Und selbst wenn – warum sollte ich Euch davon erzählen?«

»Weil du mein Gefangener bist. Und weil ich nur dann vor Gericht ein gutes Wort für dich einlegen werde – vielleicht – wenn du jetzt mit mir zusammenarbeitest.«

Falko versuchte auszuspucken, was ihm nicht recht gelang. »Ein gutes Wort, ja? Schiebt Euch das sonstwo hin! Ich bin Eure ›guten Worte‹ so leid! Davon habt Ihr immer genug für alle! Aber wenn es darum geht, denen zu helfen, die durch Euch und durch Euren sauberen Orden ins Elend geraten sind – da droht Ihr mit Gericht und schickt Euren Henker, um mir den Hals zu brechen!«

»Wovon sprichst du?«

»Das wisst Ihr genau! Mein Arm …«

»Ich musste ihn abtrennen, um dein Leben zu retten. Die Dunkelheit hätte dich sonst zerfressen. Abgesehen davon scheinst du mit einem Arm noch immer ein brillanter Fechter zu sein.«

Für einen Moment sah Falko ihn überrascht an. Dann verzog sich sein Gesicht, als wisse er nicht, ob er lachen oder weinen solle.

»Das ist es ja! Ihr erkennt das wenigstens – aber Ihr seid bisher der einzige rechtschaffene Mann, der mir das sagt! Alle anderen sehen in mir nur einen unvollständigen Ritter.« Er schüttelte Bertolds Hand ab und setzte sich auf, um Steyn in die Augen zu blicken. »Nachdem Ihr mir das … angetan hattet, wollte meine Familie nichts mehr von mir wissen. Vorher waren sie überzeugt, ich würde Ritter des Lichts werden, und ich hatte sie enttäuscht.« Kurz rang er nach Luft, ehe er gehetzt weitersprach. »Alles, was ich hatte … war weg. Überall habe ich nach Arbeit gesucht, zuerst noch als Kämpfer, dann … irgendwas. Aber niemand wollte mir welche geben. Und wenn ich erzählt habe, dass ich der beste Fechter des Königreichs bin – was stimmt – haben mich die Leute ausgelacht.«

»Und da hast du dich einer Räuberbande angeschlossen?«

»Was sollte ich denn machen? Irgendwie musste ich ja überleben! Als ich die Anführerin im Duell besiegt habe, hatte zum ersten Mal wieder jemand Respekt vor mir.« Falko verstummte mit verzerrtem Gesicht. Sein Atem ging schnell und heftig, in seinen Augen glomm Hass. Verletzlich sah er aus und zugleich wie vom Bösen berührt. Doch auf seiner Haut – sie hatten ihm die Rüstung ausgezogen, damit der Heiler ihn auf weitere Wunden untersuchen konnte – zeigten sich nirgends die moosähnlichen, verzweigten Spuren des Übels. Steyn begriff, dass es verschiedene Arten von Dunkelheit gab, die den Geist befiel. Nicht alle wurden durch einen Fluch der Götter verursacht.

Vielleicht hatte er selbst diese Dunkelheit verschuldet. Andererseits hielt sich sein Mitgefühl mit Falko in Grenzen. Er hatte nicht vergessen, wie ihn der junge Mann einst vor Vingard verleumdet hatte, um ihm zu schaden.

»Du hast Menschen erwähnt, die durch den Orden des Lichts ins Elend geraten sind«, sagte er. »Was meinst du damit?«

»Früher hat niemand darüber gesprochen«, erwiderte Falko düster. »Aber Ihr müsst wissen, was ich meine. Schließlich wart Ihr selbst dabei. Sobald sich die Dunkelheit über ein Dorf legte, hat der Orden die Bewohner von dort vertrieben. Wenn sie nicht gehen wollten, mit Gewalt. Und wenn sie der Ansicht waren, dass die Menschen schon vom Übel befallen waren … haben sie sie niedergemacht.«

Steyn schluckte. »Es war notwendig. Jedenfalls … glaubte der Orden das.«

»Einige konnten fliehen«, fuhr Falko fort und hustete, »und versteckten sich in den Wäldern. Die meisten starben, andere schlossen sich zusammen. Sie hatten kein Zuhause mehr und mussten sich mit Diebstahl durchschlagen. Die Truppe, die ich angeführt habe, bestand zum größten Teil aus solchen armen Seelen. Die Ritter des Lichts hatten ihnen übel mitgespielt, so wie mir.«

»Von diesen Menschen geht keine Gefahr mehr aus, jetzt, da die Dunkelheit aus dem Land gewichen ist«, sagte Steyn. »Sie könnten wieder leben, wo sie möchten, und sind nicht gezwungen, andere auszurauben.«

»Sie möchten in ihrer Heimat leben.« Bitterkeit lag in Falkos Stimme. »Aber ihre Dörfer gibt es nicht mehr.«

Steyn erkannte die Wahrheit in seinen Worten. Das war in der Tat ein Problem, an das er bisher keinen Gedanken verloren hatte. »Ich werde das Thema vor den Kronrat bringen. Wer durch den Orden seine Heimat verloren hat, soll nicht noch länger leiden müssen. Bis dahin … Sigune, wären die Menschen in diesem Dorf wohl bereit, die Heimatlosen bei sich aufzunehmen, nur vorübergehend, bis ein neues Zuhause für sie gefunden ist?«

Die alte Frau hatte mit saurer Miene zugehört. »Die Räuber, meint Ihr? Ich bin nicht sicher. Für die Schweine werden sie wohl kaum zahlen. Und wenn dieses Lumpenpack in den Wald geflohen sind, sehen wir es wohl nicht wieder.«

»Ich suche sie«, sagte Falko. »Diese Leute, die Ihr als Räuber bezeichnet, sind … meine Freunde. Die einzigen, die ich habe.«

Er wollte aufstehen, fiel aber mit einem Keuchen zurück. Gleich darauf schüttelte ihn ein neuer, stärkerer Hustenanfall. Der Heiler erschien in der Tür, einen Eimer Wasser, Stofftücher und Tiegel mit Salbe in den Händen. Als er sah, wie Falko nach Luft rang, wurde seine vorhin sanfte Miene ungehalten. »Was tut Ihr«, fuhr er Steyn an, »verhört Ihr ihn etwa? Ich habe doch gesagt, er braucht Ruhe!«

Steyn nickte Bertold zu. »Kannst du ihn weiter im Auge behalten?« Falko war wie der Fuchs, dessen Haarfarbe er hatte – flink, zäh und schlau. Trotz seiner Verletzungen würde er zweifellos entwischen, sobald man ihm die Gelegenheit ließ.

»Was hast du vor?«

»Gavin und ich haben eine Mission.«

»Ihr wollt zurück in den Wald?« Sigunes Stimme war schneidend. »Ich warne Euch, und nehmt das als letztes Zeichen meines Wohlwollens: Wenn Ihr Euch zu tief hineinwagt, werdet Ihr nicht zurückkehren. Und daran wird nicht Selgramur schuld sein, sondern nur Eure eigene Dummheit.«

»Danke für die Warnung, Sigune«, sagte Steyn. »Wir gehen trotzdem.«

Bertold sah erst seine Großmutter, dann ihn unsicher an. »Kann ich nicht doch mitkommen?«

»Nein. Du wirst hier gebraucht.«

Der Heiler kniete sich neben den Strohsack und begann, Falkos Hals mit Salbe zu behandeln und mit feuchten Bandagen zu umwickeln.

»Und ich?«, hörte Steyn Falkos heisere, vorwurfsvolle Stimme, als er den Raum verließ, »was soll jetzt aus mir werden, Herr von Rabensteyn? Habt Ihr das mit dem Gericht ernst gemeint?«
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DER FLUCH DES KRÄHENRITTERS
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Wo steckte Gavin jetzt schon wieder? Steyn fand ihn weder auf dem Heuschober noch im Dorf. Sein brutaler Angriff auf Falko hatte ihn erschreckt. Trotzdem, es gab keinen Zweifel, dass er ihm einmal mehr das Leben gerettet hatte, und was er danach zu ihm gesagt hatte – er musste sich entschuldigen.

Das Wetter hatte sich noch stärker verdüstert als am Morgen. Grauschwarze Wolken mit hässlichen, gelblichen Schlieren darin machten den Himmel finster wie am späten Abend, und ein eisiger Wind kroch unter Steyns Umhang. Kein Zweifel, ein Schneesturm zog auf. Bei diesem Wetter sollte niemand draußen allein unterwegs sein. Steyns Besorgnis wuchs – und dann hakte sich ein unangenehmer Gedanke in seinen Kopf.

Rasch fand er die Hütte der Fallenstellerin wieder. Sie war zu Hause, denn Licht fiel aus einem der halb geöffneten Fenster auf die Straße. Als Steyn eben anklopfen wollte, hörte er es. Diese Laute kannte er nur zu gut.

Es traf ihn wie eine Faust in den Magen.

Gavins dumpfes Knurren und Grunzen, das hellere Stöhnen einer Frau.

Steyns Herz setzte aus und hämmerte dann heftig. Etwas Finsteres, Wildes schwemmte über ihn hinweg und drohte ihn mit sich zu reißen. Am liebsten hätte er die Tür mit dem Speer aufgebrochen und Gavin zur Rede gestellt. Stattdessen zog er die ausgestreckte Hand zurück und spähte durch das Fenster. Er musste Gewissheit haben.

Die Hütte hatte nur einen Innenraum. Im Schein einer einzelnen Kerze hatte Gavin eine Frau an die Wand gepresst. Er bewegte sich heftig, wild; sie klammerte sich an ihn, den Kopf zurückgeworfen, ein angespanntes Lächeln auf den Lippen. Steyn hatte dazugelernt und beging nicht wieder den Fehler, zu glauben, diese Frau würde zu etwas gezwungen, was sie nicht wollte. Ein Schrei saß in seiner Kehle. Er wandte sich ab. Konnten sie nicht einmal soviel Anstand haben, Beobachter auszusperren?

Nein, dachte er dann aber, Gavin wäre nicht so gedankenlos. Er hat das Fenster mit Absicht geöffnet. Er wollte, dass ich das sehe.

Steyn fühlte sich leer und erschöpft. Er verstand nicht – nichts mehr. Niedergeschlagen und verletzt kehrte er zurück zu Sigunes Kuhstall und wartete am Fuß der Leiter zum Heuboden auf Gavin.
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Gavin trat mit einem schneidend kalten Windstoß ein. Schnee hing in seinem Haar und Bart, ein vertrauter Anblick. Und doch erschien er Steyn wie ein Fremder.

Schwerfällig erhob er sich. »Ich habe euch … dich mit ihr gesehen«, sagte er. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wäre nichts geschehen.

»Ah.« Ein halber Seufzer – als hätte Gavin darauf gehofft, das zu hören. Steyn wartete, aber das war alles.

»Warum?«, fragte er.

»Ulla ist einsam. Und als Fallenstellerin hat sie keine Angst vor wilden Tieren.«

Er sprach also wieder mit ihm. Zu anderen Gelegenheiten hätte Steyn das als Fortschritt betrachtet. Jetzt lachte er nur bitter. »Du wolltest, dass ich es sehe.«

Stille.

»Ich weiß, dass du … anders bist als ich. Wenn ich dir nicht genüge … wenn du dich nach einer Frau sehnst … du hättest mit mir darüber sprechen können, das weißt du.« Er hasste die Frau, er hasste sie flammend, und doch, das wusste er, hatte sie mit alldem am wenigsten zu tun. Gavin hatte sie nur benutzt. »Aber das ist es nicht, oder?«

»Nein.«

»Was ist es dann?« Steyn wollte schreien und brachte nur ein gebrochenes Flüstern zustande. »Was habe ich dir getan? Bitte sag es mir, ich will es verstehen.«

»Du weißt, ich kann nicht anders. Ich bin wie mein Vater, schlimmer als er. Das hast du selbst gesagt. Ich verletze andere.«

»Was ich im Wald gesagt habe – es tut mir leid. Aber das ist kein Grund –«

Bevor er zu Ende sprechen konnte, packte Gavin ihn, schob ihn rückwärts gegen die Leiter und küsste ihn. Der Kuss war hart, und diesmal durchzuckte Steyn nicht die süße, sengende Glut, die Gavins Berührung sonst in ihm hervorrief. Dennoch hämmerte sein Herz, sein Körper reagierte gegen seinen Willen. Mit einem erstickten Aufschrei drängte er Gavin zurück.

»Was soll das?«

»Aber das willst du doch – das willst du immer von mir. Deswegen duldest du mich überhaupt an deiner Seite.«

»Was redest du?«

»Auch jetzt.«

Er kam näher, zu nah. Steyn wollte rückwärts ausweichen, doch die Leiter versperrte ihm den Weg. Massig, bedrohlich ragte Gavin vor ihm auf. Er packte Steyns Handgelenk und quetschte es zusammen, dass es schmerzte. Oft hatte er versucht, Gavin zu entkommen, wenn der ihn festhielt, aber immer nur halbherzig, da er nicht entkommen wollte. Jetzt hatte er nur das Bild vor Augen: Gavin und die Frau, ihr verzerrtes Lächeln. Mit aller Kraft kämpfte er darum, sich zu befreien, und konnte es nicht. Panik durchfuhr ihn.

»Lass mich los!«

Für einen Moment wurde Gavins Griff noch eiserner. Er hob den anderen Arm – was hatte er vor? Wollte er ihn schlagen? Verzweifelt tastete Steyn mit der freien Hand nach seinem Speer, den er an die Leiter gelehnt hatte. Da – seine Finger schlossen sich um den kühlen Holzschaft, aber Gavin war zu nah zum Zustoßen. Steyn legte die Faust um die Speerspitze, achtete nicht darauf, dass die geschliffenen Kanten in seine Haut schnitten.

Doch da zögerte Gavin, sein Griff lockerte sich. Mit einem heftigen Ruck riss sich Steyn los und richtete den Speer auf ihn. Er hatte gehofft, das nie mehr tun zu müssen. Sie starrten einander an, beide atmeten schwer.

Steyn rührte sich als Erster. Er senkte den Speer, warf ihn ins Heu und hüllte sich schützend in seinen Umhang. Seine Hand blutete, aber er spürte es kaum.

»Mach das nie wieder!«, stieß er hervor.

»Es gefällt dir, wenn ich grob bin«, sagte Gavin.

»Mag sein, aber doch nicht jetzt – und nicht so! Du tust mir weh! Und du jagst mir Angst ein.«

Gavins Ausdruck änderte sich. Die Wildheit machte einer Art Erschöpfung Platz. »Endlich, Rabensteyn. Ich dachte schon, du würdest nie etwas sagen.«

Steyn war fassungslos. »Hast du mir etwa … mit Absicht Angst gemacht?«

Gavin erwiderte nichts, sah ihn nur an, und seine Augen flackerten kaum merklich.

Auf absurde Weise erschien Gavins Verhalten ein Muster zu formen. Seine Unnahbarkeit, seine Gewalttätigkeit, alles andere – als hätte er seine grausame Freude darin, ihn auf jede denkbare Art zu verwunden. »Aber … warum?« Steyns Stimme drohte zu versagen.

»Du willst es wissen?«

»Ja, natürlich!«

Gavins Gesicht verzog sich zu einer düsteren Grimasse. »Du machst mich wahnsinnig. Du klebst an mir. Gönnst mir keine Luft zum Atmen. Ich habe dir schon so oft gesagt, lass mich! Aber was ich auch versuche, du kommst immer wieder zurück und siehst mich so an – so … und du küsst mich und willst mich streicheln und du bettelst … was muss ich noch tun, damit du mich endlich in Ruhe lässt? Dir beim nächsten Mal die Rippen brechen?«

»Gavin.« Steyns Lippen, sein ganzer Körper fühlten sich taub an. Er hatte geglaubt, Gavin zu kennen. Jetzt aber blickte er in einen Abgrund. Wer war dieser Mann, nach dem er sich gesehnt, mit dem er so viel Zeit verbracht hatte?

»Geh«, sagte er. Seine Stimme klang schwach, obwohl er zugleich wütend war, so wütend, dass er zitterte. Oder war das die Kälte? »Ich weiß nicht, was mit dir los ist. Aber du bist nicht mehr Gavin – nicht der, den ich kenne.«

»Du weißt, was ich bin: Ein Stück wandelnde Dunkelheit. So wie mein Vater. Daran wird sich nie etwas ändern.«

»Das ist nicht wahr, und ich will nicht, dass du so redest.« Doch während Steyn es aussprach, war er nicht länger sicher, ob er daran glaubte.

»Ich habe nie darum gebeten, von den Toten auferweckt zu werden«, sagte Gavin. »Ich bin hier fehl am Platz – an diesem Ort, in dieser Zeit und vor allem bei dir. Ein Geschöpf der Finsternis, ein Relikt der Vergangenheit. Und doch bin ich dir etwas schuldig, das ist das Schlimme. Und ich weiß, was du willst: Meinen Schwanz in deinem Hintern.«

»Gavin!«

»Und, habe ich meine Pflicht nicht erfüllt? Ich hatte gehofft, du würdest eines Tages genug davon bekommen, genug von mir. Aber du …«

»Geh!«, wiederholte Steyn, diesmal schärfer. »Das genügt!«

»Du hast gefragt.«

»Geh!«

Und Gavin wandte sich um und verließ den Kuhstall durch die halb geöffnete Tür. Eine Wolke aus Schnee und Kälte wirbelte herein, verschlang ihn. Steyn kauerte sich am Fuß der Treppe zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen.
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Er wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war, als er eine Hand auf der Schulter spürte. Er blickte auf und sah in Bertolds verblüffte Miene.

»Ich habe Rüben aus der Miete geholt und will die Kühe füttern.« Er hob den Eimer, den er trug. »Aber wolltest du nicht zurück in den Wald?«

»Ja … die Mission.« Rasch erhob sich Steyn. »Ich werde gleich aufbrechen.«

»Vielleicht ist es besser, dass du noch nicht los bist. Es wird einen bösen Schneesturm geben. Wo ist der Henker?«

Nenn ihn nicht so, wollte Steyn sofort antworten. Diesmal tat er es nicht. »Er ist … fort.«

»Wie, fort? Im Wald?« Bertold zögerte und trat näher heran. »Was ist denn los? Du siehst furchtbar aus. Kein Wunder, du hattest ja noch immer kein Frühstück. Und ich kümmere mich mehr um die Kühe als um die Gäste! Jetzt komm ins Haus, ich koche dir etwas Leckeres.«

Steyn widersprach nicht, obwohl sich ihm beim bloßen Gedanken an Essen sein Magen zuschnürte. Es tat gut, eine freundliche Stimme zu hören. Er folgte Bertold in die Hütte. Falko schlief auf seinem Strohsack, Sigune war nirgends zu sehen. Steyn sank vor dem Kamin in sich zusammen und schlang die Arme um den Körper.

»Vorsicht, nicht so nah«, warnte Bertold, »du verbrennst dich!«

Steyn spürte die Hitze kaum. Als seinen Seelengefährten hatte Kaitha Gavin bezeichnet. Tatsächlich fühlte es sich an, als wäre ihm die Seele, das Herz herausgerissen worden. Zugleich empfand er eine bittere Wut. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie Gavin in Wahrheit über ihn dachte. Aber gleichgültig, was er für einen Grund haben mochte, er hatte kein Recht, ihn so zu behandeln.

Sie hatten viel gemeinsam durchgestanden, bis das, was zwischen ihnen war, wachsen durfte. Und nun fand er es verdorrt und wusste noch immer nicht, warum.

»Hier.« Bertold beugte sich zu ihm hinab und reichte ihm einen Holzlöffel und eine Schüssel, in dem warmer Haferbrei dampfte, verziert mit einer Spirale aus Honig und Sahne. »Was auch immer passiert ist, iss erst einmal. Dann fühlst du dich besser. Ich gehe jetzt die Kühe tränken.«

»Nein danke.« Steyn wollte ihm die Schüssel zurückgeben. Bertolds Miene, eben noch freundlich, verfinsterte sich.

»Du isst das jetzt!«, sagte er entschieden. »Ich habe es für dich gekocht!«

»Ich bin nicht hungrig.«

»Heißer Haferbrei hilft in jeder Lage.« Auch Bertolds Stimme hatte sich verändert. Hart klang sie jetzt, fast drohend. Bildete er es sich ein, oder blitzte Wut in Bertolds sonst so sanften Augen? »Wird’s bald? Muss ich dich zwingen?«

Steyn sah ihn verwirrt an. Es war sonderbar – als hätte sich Bertold in eine düstere Version seiner selbst verwandelt. Oder war das seine Art, Sorge um einen Freund zu zeigen? »Schon gut«, murmelte Steyn. »Ärgere dich nicht. Ich werde einen Bissen essen.«

Bertold nickte ihm zu und ging mit einem letzten feindseligen Blick davon.

Ohne Appetit rührte Steyn in der Schüssel und starrte ins Feuer. Wie lange, wusste er nicht. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, Gavin in die Kälte zu folgen – oder nach der betäubenden Umarmung des Schneesturms, die jeden Schmerz, jeden Gedanken zum Verstummen brachte.

Ein unerwartetes Geräusch ließ ihn aufschrecken: der dumpfe, schwere Laut, mit dem ein menschlicher Körper zu Boden stürzte. Er hatte es zu oft gehört, um es nicht jederzeit wiederzuerkennen. Dann ertönte Krächzen, das rasch verhallte.

Er stellte die Schüssel ab und erhob sich. Eine böse Vorahnung ergriff ihn. »Bertold?«

Die Tür stand offen, Schnee wirbelte unter bösartigem Zischen und Fauchen herein und mit dem Schnee – eine Handvoll schwarzer Federn. Über der Türschwelle lag Bertold, das Gesicht zum Boden gekehrt, reglos.

»Bertold! Hörst du mich?« Steyn rüttelte ihn. Verletzt schien er nicht, nur dass er sich auf die Lippen gebissen hatte und leicht blutete. Er atmete, und sein Herz schlug gleichmäßig, wenn auch langsam. Seine Augen waren halb geöffnet. Vorsichtig zog ihn Steyn von der Schwelle fort und stemmte sich gegen die Tür. Sie wollte nicht nachgeben, aber schließlich gelang es ihm, sie mit einem Ruck zuzuwerfen.

Sobald das Fauchen des Windes verstummt war, ließ das Gefühl der Bedrohung nach. Die schwarzen Federn trudelten noch einen Moment in der Luft, als hätten sie ein Eigenleben, und segelten dann langsam über Bertolds Körper nieder.

»Was ist hier los? Was – Bert!«

Wie aus dem Boden gewachsen stand Sigune vor Steyn. Sie stieß ihn beiseite und beugte sich über ihren Enkel. Erschrocken sog sie die Luft ein. Jetzt sah Steyn es auch: Blut flockte als feiner, schwarzer Staub von Bertolds Lippen und bildete einen dünnen Nebel um ihn. Kälte berührte Steyns Nacken. Die Finsternis, die in den Ecken lauerte, kroch näher heran.

Sigune fegte die Federn von Bertold hinunter, doch das änderte nichts. Anklagend starrte sie Steyn an. »Was habt Ihr getan?«

»Ich? Nichts! Er wollte die Kühe tränken …« Steyn runzelte die Stirn. Nein, da war noch etwas. »Vorher hat er sich seltsam benommen. Er wurde richtig wütend, weil ich nichts essen wollte. Als wäre er … nicht mehr er selbst.«

Sigune richtete sich auf und war plötzlich ebenso groß wie Steyn. »Was genau ist im Wald passiert?« Ihre Stimme wurde schneidend. »Ihr habt mir nicht alles erzählt, nicht wahr?«

Steyn schluckte. »Als wir … Selgramur begegnet sind … hat Bertold auf seinen Löwen geschossen.« Das hatte er nicht erwähnt. Eine kalte Hand griff nach seinem Herzen: Gavin hatte einige der Krähen getötet, die offenbar wie der Löwe zu Selgramurs Begleitern gehörten. War er jetzt etwa ebenfalls von diesem Fluch befallen? Allein im Wald und im Sturm?

Sigunes Gesicht wurde starr. Wieder zuckten verschiedene Emotionen in schnellem Wechsel darüber. Was blieb, war Zorn. »Ihr hättet nie herkommen dürfen! Der Wald ist verboten und sollte es bleiben. Seht, was Ihr angerichtet habt!«

Zu jeder anderen Gelegenheit hätte Steyn versucht, diplomatisch und freundlich zu sein. Er verstand Sigunes Kummer und Angst. Doch jetzt, ohne Gavin, selbst voller Bitterkeit und Furcht und Schmerz, fehlte ihm die Geduld. »Ich habe nichts ›angerichtet‹!«, erwiderte er scharf. »Ihr seid es, die aus allem ein Geheimnis macht. Hättet Ihr uns die Wahrheit über Selgramurs Schicksal erzählt, uns unterstützt, anstatt uns ständig zu behindern, hätte das hier vielleicht vermieden werden können.«

»Ich habe Euch vor dem Wald gewarnt!«

»Ihr schützt Selgramur«, stellte Steyn fest, »oder das, was von ihm übrig ist. Ihr wisst, dass er gefährlich ist, und trotzdem schützt Ihr ihn. Warum?« Wer seid Ihr wirklich?

»Das geht Euch nichts an!« Sigune blinzelte. Zu seiner Überraschung sah Steyn Tränen in ihren Augen schimmern. »Jetzt fasst wenigstens mit an, helft mir!«

Gemeinsam trugen sie Bertold und wuchteten ihn auf das Bett in Sigunes Zimmer. Der Vorhang war bisher verschlossen gewesen, und nun sah Steyn auch, warum: An der Wand hing ein Schwert. Das silberweiße Metall hatte sich im Lauf langer Jahre dunkler verfärbt, aber die schlanke, anmutige Form verriet, dass es von Meisterhand angefertigt worden war.

Sigune wischte Bertold mit einem feuchten Lappen das Blut – oder was immer es sein mochte – vom Mund. Doch die feine Schwärze breitete sich weiterhin aus und sammelte sich um seinen Körper wie stiebende Asche. »Wollt Ihr nicht Euren Sohn holen?«, fragte Steyn. »Vielleicht kann er …«

»Nein. Gegen diesen Fluch gibt es kein Heilmittel.« Die alte Frau ballte die Fäuste, schien mit sich zu kämpfen. »Es sei denn …«

»Sigune, sagt es mir. Bertold ist mein Freund. Ich werde tun, was ich kann, um ihm zu helfen.«

»Ist das Euer Ernst?«

»Natürlich! Aber dazu brauche ich Euch – Ihr müsst mir endlich die Wahrheit sagen!«

Sie holte tief Luft, ließ den Atem zischend entweichen. Ein langer Moment verstrich, in dem nur Bertolds leises, pfeifendes Atmen zu hören war. Dann griff sie überraschend nach Steyns Hand und senkte den Kopf vor ihm.

»Ich bin Sigune, ehemals Ritterin des Lichts«, sagte sie, »und ich bitte Euch, Bruder, mir zu vergeben. Ich habe Euch die Wahrheit vorenthalten, weil ich schwach war. Nun flehe ich Euch an: Erlöst den Mann, der einst der beste aller Lichtritter war, der gütigste, liebevollste und … größte Dickkopf von allen. Der jetzt nur noch ein gebrochener Schatten ist. Tötet Selgramur und brecht den Fluch. Rettet das Leben meines Enkels!«
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»Ich habe geahnt, dass Ihr es seid«, sagte Steyn, »Sigune, die Fliegende Klinge. Es heißt, dass Ihr damals häufig mit Selgramur gereist seid. Gewiss kanntet Ihr ihn gut.« Zwar kam es ihm vor, als würden die Geschichten von der Gründung des Ordens in ferner Vergangenheit spielen. Aber nach allem, was er über die Welt wusste, war diese alte Zeit nicht so lange her, wie es schien.

Sigunes Augen flackerten. »Ich kannte ihn. Daher verstehe ich auch bis heute nicht, wie ihn dieses Schicksal treffen konnte – ausgerechnet ihn!«

In der Dunkelheit hatte Steyn viele gesehen, die sich an das Übel verloren, den Fluch der Nacht- und Frühlingsgöttin Escha. Beinahe hätte er selbst zu ihnen gehört. Die Verderbnis, die Selgramur befallen hatte, schien aus einer anderen Quelle zu stammen. Vielleicht würde er sie verstehen, wenn er mehr herausfand. Zugleich fühlte er die alte Heldenverehrung seiner Kindheit. »Ist es wahr, dass Selgramur mit Tieren sprechen konnte?«, fragte er.

»Nicht so wie in den Märchen. Aber er hatte ein besonderes Band zu ihnen. Sie waren ihm immer lieber als Menschen.«

»Und hat ihn wirklich ein Löwe begleitet?«

»Und ob.« Sigune schnaubte. »Der Löwe war noch jung, als er ihn rettete. Ein putziges Ding mit großen, weichen Pfoten – und verflixt scharfen Krallen. Aber er war ganz vernarrt in das kleine Biest und störte sich nicht daran, dass es ihm ständig die Arme zerkratzte.« Sie warf einen Blick auf Bertolds fahles Gesicht. »Ich erzähle Euch zu einer anderen Gelegenheit davon. Jetzt brecht bitte auf. Verliert keine Zeit. Ich würde Euch begleiten, aber ich fürchte, ich bin zu alt, um dieses Schwert zu führen.«

»Eines muss ich noch wissen: Was war Selgramurs Mission? Warum konnte er sie nicht erfüllen?«

Sigune seufzte. »Damals begann sich zum ersten Mal die Dunkelheit im Königreich auszubreiten. Noch an begrenzten Orten, kleine Nester von Nacht. Doch die Menschen fürchteten sich sehr. In diesem Wald, abgeschnitten von der Welt, stand in jenen Tagen ein altehrwürdiges Kloster. Mönche und Nonnen, die Riandor, die Sonne, verehrten, lebten darin. Sie waren die frömmsten Menschen, auf die sein Licht fiel. Aber ausgerechnet dort, hieß es, habe sich ein Schatten ausgebreitet. Selgramur – ja, und auch ich – wir wurden entsandt, um herauszufinden, was vor sich ging, und den Schatten zu beseitigen.« Die alte Frau blickte an Steyn vorbei und schwieg für einen Moment. Vielleicht sah sie sich selbst und Selgramur, wie sie damals gewesen waren, jung und noch nicht von dieser zersetzenden Finsternis berührt. »Als wir den Wald betraten, erkannten wir sofort, dass die Gerüchte nicht logen. Etwas Böses hatte den Ort befallen. Doch kurz bevor wir das Kloster erreichten, wurden wir …« Sie zögerte. »… angegriffen. Es war eine Schlange … ein Drache … ich bin mir nicht sicher. Es packte uns, zerquetschte uns in den Schlingen seines Körpers, spuckte sein finsteres Gift auf uns. Es fühlte sich an, wie von der Nacht selbst zerfetzt zu werden. Es gibt keine Worte dafür. Selgramur versuchte, es abzuwehren, da riss es ihm fast den Arm ab.« Sie schluckte sichtbar. »Und dann war es plötzlich fort, ließ uns erschüttert und verwundet zurück.«

Mit der Hand fuhr sich Sigune über die Augen. Steyn gab ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich zu sammeln. Er wusste, wie es sich anfühlte, gegen einen übermächtigen Gegner zu kämpfen, der nicht menschlich war.

»Ich war so voller Angst, dass ich nicht weitergehen konnte«, sagte Sigune schließlich rau. »Aber Selgramur konnte es, obwohl er so schwer verletzt war. Er versicherte, er werde die Mission erfüllen und zu mir zurückkehren. Ich solle auf ihn warten. Er sei ja nicht allein. Ich flehte ihn an, vernünftig zu sein, doch er wollte nicht auf mich hören. Die Mission war für ihn das Wichtigste. Und dann ging er – begleitet von seinem dreibeinigen Löwen und einem Schwarm Krähen. Dieser starrsinnige, unbelehrbare Kerl!« Sigune holte tief Luft. »Ich wartete, aber er kehrte nie zurück. Was immer dort war, es zerstörte ihn.«

»Warum habt Ihr keine Hilfe vom Orden angefordert?«, fragte Steyn.

»Weil … weil ich mich schämte. Wir hatten beide versagt. Und nicht nur das: Ich ließ meinen verwundeten Gefährten im Stich, als ich ihn begleiten sollte.«

»Das habt Ihr nicht getan«, sagte Steyn. »Es war klug, sich zurückzuziehen. Selgramur hätte dasselbe tun sollen. Es war seine Entscheidung, sich verletzt einem Gegner zu stellen, den er nicht besiegen konnte.«

Bei seinen Worten wurde Sigunes verwittertes Gesicht ein wenig weicher. »Danke, dass Ihr das sagt.«

»Und Ihr lebt seitdem in diesem Dorf?« Der Gedanke machte Steyn betroffen. Hatte Sigune ihr Leben als Ritterin des Lichts so leicht hinter sich lassen können?

»Ich wartete auf Selgramur. Ich habe es Euch schon gesagt: Er war ein guter Mann, leider nur so verwünscht stur. Ein wenig naiv auch. Und da er ständig mit seinen Tieren beschäftigt war, sah er die Menschen nicht an, die direkt neben ihm waren.« Sie lächelte matt, traurig. »Wäre es nur um mein Versagen gegangen, hätte ich es dem König leicht eingestanden. Aber dass Selgramur versagt hatte, dass er sich in ein Wesen der Dunkelheit verwandelt hatte … darüber konnte ich nicht sprechen. Ich wollte nicht, dass er den Menschen so in Erinnerung bleibt. Und daher habe ich geschwiegen, bis heute. Oft hörte ich … von fern seine Flöte. Dann habe ich ihn im Wald gesucht, und manchmal bin ich seinem Schatten begegnet. Nur noch einen Arm hatte er da. Er erkannte mich nicht mehr, und ich hatte nie die Kraft, mein Schwert gegen ihn zu erheben. Und nun kann ich nicht länger kämpfen.«

»Ihr habt ihn geliebt.« Steyn verstand sie. Auch er hatte versucht, Gavin zu schützen, seinen eigenen Ritter der Finsternis. Vielleicht war es ein Fehler gewesen.

»Das habe ich.« Ihr Lächeln wurde zu einem leisen Lachen, nicht weniger traurig. »Doch für ihn gab es nur die Mission und seine Tiere, höchstens noch seine Flöte. Und während ich vergeblich auf ihn wartete, lernte ich andere freundliche Männer kennen – keinen wie ihn, gewiss. Aber gute Seelen. Ich bin … ich war glücklich hier. Gäbe es nur diesen Schatten des Bösen im Wald nicht, und könnte Selgramur nur Ruhe finden! Der Fluch, der auf meinem Enkel liegt … er stammt nicht von ihm, da bin ich mir sicher. Selgramur hätte niemals freiwillig jemandem Schaden zugefügt. – Aber ich alte Frau verliere mich in meiner Erinnerung. Brecht bitte unverzüglich auf!«

Steyn nickte. »Ich werde tun, was ich kann. Danke, dass Ihr Eure Geschichte mit mir geteilt habt.«

»Ich hole Euch eine Lampe. Und ein Ersatzgefäß mit Öl. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ihr braucht Licht auf diesem dunklen Weg.«
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Fahrig packte Steyn seine Ausrüstung zusammen. Die vertrauten Handgriffe halfen ein wenig gegen den schwindelnden Abgrund, der sich in ihm geöffnet hatte. Er war nicht sicher, was ihn erwartete. Doch er würde sein Versprechen gegenüber Sigune erfüllen, soweit er die Kraft dazu fand. Nicht nur Bertold, sondern auch Gavin war in großer Gefahr.

Für einen Moment sah er Rabe vor sich, wie sie in ihrem Bett schlief und am Daumen lutschte. Entschlossen setzte er sich den Helm auf und zog das Kinnband fest.

Vor dem Stall wartete Ulla, die Fallenstellerin, mit verschränkten Armen. Der Winterwind peitschte ihr offenes, blondes Haar, Flocken wirbelten um sie. Hinter ihr ballten sich die Wolken blaugelb und bedrohlich am Himmel. Noch war der Sturm nicht losgebrochen.

»Was gibt es?«, fragte Steyn schroff. Sie war die Letzte, der er jetzt begegnen wollte.

»Habt Ihr Gavin gesehen?«

Dass sie die Unverschämtheit hatte – »Was geht Euch das an?« Er konnte nicht anders, als ihr die Worte entgegenzuspucken.

»He, warum so unhöflich? Was habe ich Euch getan?« Die Frau runzelte die Stirn. »Ich mach mir bloß Sorgen um ihn. Er hat mich über das Böse im Wald ausgefragt. Sagte, Ihr würdet bald aufbrechen, um es zu bekämpfen. Aber nur Ihr seid noch hier. Er ist doch nicht allein los?«

Bis eben war Steyn entschlossen gewesen, sie zu ignorieren, so gut es ging. Jetzt hielt er inne. »Was habt Ihr ihm erzählt?«

»Man sagt, es gibt eine unheimliche Ruine tief im Wald. Niemand aus dem Dorf geht dorthin. Ein riesiges, weißes Tier mit glühenden Augen bewacht den Ort. Keine Ahnung, was das ist, aber ein Geist ganz sicher! Oft hab ich schon Eisen ausgelegt und das Biest trotzdem nie gefangen.«

Es sah Gavin ähnlich, allein aufzubrechen, um die Gefahr und den Kampf zu suchen. »Habt Ihr Gavin den Weg zu dieser Ruine beschrieben?«

»Ja, ich –«

Es sah Gavin auch ähnlich, sein Wissen nicht zu teilen. »Dann beschreibt ihn jetzt mir.« Sie erwiderte Steyns Blick zweifelnd, und er fuhr sie an: »Wird’s bald?«

Mit sichtlichem Widerstreben schilderte sie, wo die Ruinen zu finden waren. Steyn hatte Mühe, ihr ins Gesicht zu sehen und sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Noch immer sah er vor sich, wie sie … wie Gavin … er biss die Zähne zusammen.

»Dann werdet Ihr Euren Freund finden?«, fragte sie schließlich.

»Mein Freund«, wiederholte Steyn bitter, »wenn es nur so wäre.« Ohne ihr zu danken, wandte er sich ab, schulterte seinen Speer und versuchte nicht auf ihren Blick zu achten, der sich in seinen Nacken bohrte.

Wenigstens wusste er jetzt, wohin er gehen musste.
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Der Wald umhüllte Steyn mit seinen eisigen Schatten. Schnee peitschte ihm entgegen, Wind ließ die kahlen Zweige klirren, und in der Ferne krächzten Krähen. Er folgte dem Weg, den Ulla beschrieben hatte. Spuren von Gavin fand er nicht, aber das hatte er auch nicht erwartet. Bei diesem Wetter und diesen Lichtverhältnissen würde wohl selbst ein ganzer Kampftrupp keine hinterlassen. Auf dem Weg verfinsterten sich seine Gedanken, bis sie düster waren wie der stürmische Himmel.

Das Gespräch mit Gavin hatte sich in seinem Kopf festgebrannt, Wort für Wort.

Ich habe nicht darum gebeten, von den Toten auferweckt zu werden, hatte er gesagt. Eine Welle von Bitterkeit stieg in Steyn auf. Wie kann er so sprechen? Nur meinetwegen darf er überhaupt weiterhin die Sonne sehen! Bedeutet ihm das so wenig? Und habe ich mir nicht alle Mühe gegeben, über ihn zu wachen und sein Leuchtfeuer zu sein? Sollte er mir nicht zumindest ein bisschen dankbar sein? Stattdessen behandelt er mich wie … wie …

Nein! Solche Gedanken waren eines Lichtritters unwürdig. Steyn biss die Zähne zusammen. Er musste sich jetzt auf seine Aufgabe konzentrieren, sonst würde er Bertold nicht helfen. Und für Gavin war und blieb er verantwortlich. Schwäche durfte er sich nicht gestatten.

Wenn es nur nicht so sehr schmerzen würde.

Ein leises Knurren ließ ihn innehalten.

Aus dem Dunkel des Waldes starrten ihn zwei golden funkelnde Augen an. Gleich darauf löste sich der dreibeinige Löwe aus dem Schatten und hinkte mit drohend gefletschten Zähnen auf ihn zu. Aber nicht das fehlende Bein behinderte ihn: Bertolds Pfeil steckte abgebrochen in seiner Schulter, schwarz geronnenes Blut verfilzte seinen weißen Pelz. Das konnte kein Geist sein – oder? Der Löwe peitschte mit dem Schweif, fuhr die Krallen aus und schlug fauchend mit einer Pfote nach ihm. Rasch wich Steyn zurück. Er richtete die Speerspitze auf den Kopf des Tiers, folgte jeder seiner Bewegungen. Solange sich kein Gegner von hinten näherte, konnte er die Bestie auf Abstand halten. Was für ein fremdartiges Geschöpf! Aus der Nähe sah er, dass die Ohren des Tiers runder waren als die gewöhnlicher Katzen. Der Schwanz lief in einer buschigen Quaste aus. Zudem erkannte er, dass der Löwe alt war, unnatürlich alt. Rücken und Flanken waren so eingefallen, dass sich die Rippenbögen und die Knochen der Wirbelsäule unter dem Fell abzeichneten. Dennoch schien er bereit, auf Leben und Tod zu kämpfen. Immer wieder wich er dem Speer aus. Er biss und schlug mit den Krallen nach Steyns Beinen, seinem Umhang, und trieb ihn so langsam rückwärts. Ihn zu verletzen, wagte Steyn nicht, sondern beschränkte sich aufs Ausweichen. Zugleich erklang über seinem Kopf das Krächzen des Krähenschwarms. Eine schwarze Wolke aus Federn, glitzernden Augen und scharfen, hackenden Schnäbeln stieß auf ihn herab. Mit einem unterdrückten Aufschrei wandte er sich um und rannte. Da ließ der Schwarm von ihm ab und zerstreute sich über den Baumwipfeln. Schwer atmend und mit hämmerndem Herzen blieb Steyn stehen. Der Löwe war ihm gefolgt. Er starrte ihn unter dem tiefhängenden Zweig einer Tanne hervor an, grollte und entblößte seine Reißzähne, griff aber nicht wieder an. Sein Schweif zuckte gereizt.

»Ich verstehe.« Steyn senkte den Speer. »Du willst mich nicht töten, sondern nur vom Wald fernhalten. Leider bleibt mir keine Wahl. Ich muss diesen Weg nehmen.«

Der Schweif des Löwen peitschte heftiger.

»Was hältst du davon«, sagte Steyn, »ich ziehe dir den Pfeil heraus, dafür lässt du mich durch.« Vorsichtig näherte er sich dem Tier, den Speer noch immer vor sich. Mit einem plötzlichen Satz schoss der Löwe auf ihn zu, stieß die Waffe mit der Schulter beiseite, fuhr mit den Krallen über seine Rüstung und grub die Zähne durch die Panzerplatten hindurch in sein Bein.

Steyn schrie auf. Schmerz zuckte durch seinen Körper, Blutstropfen sprenkelten den Schnee. Der Löwe riss an ihm, versuchte, ihn zu Fall zu bringen. Die Bestie hatte Kraft! Steyn stach nach seinem Auge, streifte das Ohr, und die Speerspitze trennte ein Stück ab. Noch immer ließ das Tier nicht los. Steyn stieß erneut zu. Diesmal traf er den Löwen in die Seite. Der Speer glitt an den Rippen entlang und riss Fell und Fleisch auf. Das Tier löste sich von ihm, sprang rückwärts und bleckte die rotgefleckten Zähne. Schwarze Flüssigkeit tropfte in den Schnee.

Keuchend zog sich Steyn zurück, bereit, jederzeit erneut anzugreifen. Sein verletztes Bein brannte heftig. Aus dem Dunkel des Waldes näherte sich eine hagere Gestalt in Rüstung. Das Gefühl der Verzweiflung, das den Ritter umgab, war so intensiv, dass es Steyn den Atem nahm.

Ein Windstoß trug die geisterhafte, gebrochene Stimme des Mannes heran. »Schone die Tiere«, hauchte sie dicht an seinem Ohr. »Bitte, Bruder.« Es war das erste Mal, dass Steyn Selgramur sprechen hörte. Ein Schauer kroch seinen Rücken hinab.

»Es sind Eure Tiere«, stieß Steyn hervor, »ruft Ihr sie zurück! Ich weiß, dass im Wald ein Ort des Bösen liegt. Dorthin muss ich. So lautet meine Mission. Ihr wart ein Ritter des Lichts. Ihr versteht das.«

»Die Tiere.« Wirbelnde Ascheflocken quollen aus Selgramurs Armstumpf. Es war dieselbe Art von Asche, erkannte Steyn, die den armen Bertold nach seinem Zusammenbruch umgeben hatte. Inzwischen hatte sich der Krähenschwarm über Selgramurs Kopf gesammelt. Auch der Löwe ließ von Steyn ab und hinkte zu ihm. »Ich muss sie beschützen.« Das quälende Gefühl der Verzweiflung schwoll an, wurde drückend wie eine Gewitterwolke. »Du wirst ihnen nicht weh tun. Kehr um!«

Steyn straffte sich und packte seinen Speer fester. »Niemals! Ich werde diesen Weg gehen, ob es Euch gefällt oder nicht. Ich werde das Böse bekämpfen. Lasst mich vorbei!«

Ein hohles Stöhnen ging von Selgramur aus. Wie schon zuvor hob er mit dem verbliebenen Arm die Kriegssense, und diesmal wies er auf Steyn. Asche fegte von der Klinge auf ihn zu. Zurückweichen konnte er nicht mehr. Der Geschmack von altem Blut und tiefer Qual legte sich auf seine Zunge. Schwärze wirbelte um ihn wie Krähenfedern und nahm ihm die Sicht. Um nicht zu fallen, stützte er sich auf seinen Speer. Nach einer Weile löste sich die Dunkelheit auf. Von Selgramur, seinem Löwen und den Vögeln war nichts mehr zu sehen. Nur seine Wunde am Bein und vereinzelte Federn im Schnee verrieten, dass er sich die Begegnung nicht eingebildet hatte.

Er hustete in die hohle Hand. Spritzer von Schwarz blieben am silbrigen Metall seiner Handschuhe haften, lösten sich dann langsam ab und trieben mit dem Wind davon.
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Steyn starrte die schwarzen Spuren an.

Er kannte die Furcht, sich selbst zu verlieren, nur zu gut. Im letzten Jahr hatte er fast vergessen, wie sie sich anfühlte. Jetzt kehrte sie zurück: eine Woge, die ihm den Boden unter den Füßen raubte und ihn mit sich riss. Die Umarmung der Nachtmutter war mitsamt der Dunkelheit verschwunden. Sich dadurch in Sicherheit zu glauben, war ein Fehler gewesen. Die Welt, das hatte er verstanden, hielt zahllose weitere Übel bereit.

Hatte Selgramurs Fluch jetzt auch ihn befallen? Nein – noch stand er aufrecht, entschlossen zu kämpfen. Er würde nicht zulassen, dass das Böse Gewalt über ihn gewann. Mit Willenskraft kämpfte er die Furcht nieder, bis sich sein stolpernder Herzschlag beruhigte und er leichter atmete.

Die Wunde an seinem Bein brannte und blutete heftig, doch die Rüstung hatte ihn vor dem Schlimmsten bewahrt. Notdürftig verband er den Biss, bevor er seinen Weg wieder aufnahm. Zum Glück betäubte die Kälte den Schmerz bald.

Allmählich legte sich Nacht über den Wald, das Schneetreiben nahm zu. Steyn entzündete seine Reiselaterne. In ihrem schwankenden Licht kämpfte er sich vorwärts. Manchmal schienen seine gedämpften Schritte im Schnee ein Echo zu erzeugen, als würde ihm jemand folgen. Aber wenn er sich umblickte, sah er niemanden.

Nach einer Weile wucherte der Wald wilder und dichter. Doch der Boden war eben. Als er den Schnee mit dem Fuß beiseiteschob, wurden gesprungene Steinplatten eines Gehwegs sichtbar, glattgeschliffen von langjähriger Benutzung. In den Stein eingraviert sah er einen Kreis, von dem Strahlen zu allen Seiten ausgingen – das Symbol Riandors, des Sonnengottes. Er musste sich auf dem Weg zum Kloster befinden, von dem Sigune und Ulla gesprochen hatten. Dem Ort des Bösen.

Die Wolkendecke riss auf, und Mondlicht beleuchtete einen Hügel in der Ferne. Darauf die Überreste steinerner Gebäude, zernagt von der Zeit und schneebedeckt. Darunter befand sich auch ein Bauwerk mit Säulen, die längst geborsten waren und nur als Stümpfe in den Himmel ragten. War das der ehemalige Tempel?

Plötzlich überwältigten ihn Zweifel, die er bisher zurückgedrängt hatte. Was tat er hier, verletzt, ohne einen Verbündeten? Glaubte er wirklich, allein den Schrecken besiegen zu können, dem selbst zwei Ritter des Lichts nicht gewachsen waren? Wenn Gavin bei ihm wäre, hätte er vielleicht eine Aussicht auf Erfolg gehabt. Und davon abgesehen wusste er nicht einmal, womit genau er es zu tun hatte. Geschweige denn, wo der Gegner verwundbar war – falls er es überhaupt war.

Steyn presste die Lippen zusammen. Seine Hände krampften sich um den Speerschaft. Schon hatte er sich halb entschlossen umzukehren, da hielt er inne. Waren diese Gedanken die ersten Auswirkungen des Fluchs? Diese Unsicherheit und Schwäche? Diese Sehnsucht nach jemandem, der an seiner Seite kämpfte? Aber Gavin würde nicht kommen, und das war besser so.

Steyn holte tief Luft und setzte seinen Weg fort.

Unvermittelt, von einem Moment zum anderen, war das Böse da.

Anfangs roch Steyn es nur: ein scharfer Gestank nach Fäulnis und Tod und aller Verzweiflung, die sein Herz jemals gequält hatte. Dann ragte es vor ihm auf, und seine bloße Gegenwart erdrückte ihn. Zuerst war da nur ein schwankender, blasser Schatten, hoch wie die Bäume ringsum. Das Gebilde nahm langsam Gestalt an. Es glich der Schlange, deren Kopf Gavin zertreten hatte, als sie zum ersten Mal in die Tiefe des Waldes eingetaucht waren. Nur war diese Schlange groß genug, um einen Menschen zu verschlingen. Steyns Herz raste, stolperte, der Speer entglitt fast seinen Händen, seine Beine drohten nachzugeben. Nie hatte er etwas gesehen, was ihn so mit Entsetzen erfüllte. Es war, als habe sich alles, was er jemals gefürchtet hatte, zu diesem einzigen alptraumhaften Wesen verdichtet. Die weiße Schlange wand sich auf Steyn zu, bleckte die Giftzähne und spie einen Schwall Finsternis auf ihn.

Er musste ausweichen – aber sein Körper gehorchte ihm nur schleppend. Im letzten Moment gelang es ihm, sich zur Seite zu werfen. Wo der ätzende Auswurf den Schnee berührte, schmolz er zischend.

Worauf wartest du? Greif an!

Doch es wollte ihm kaum gelingen, den Speer zu heben. Er zitterte am ganzen Körper, kämpfte gegen den Brechreiz an. Die halb durchscheinende Haut der Schlange entblößte, was sich in ihrem Inneren befand. Aber anstelle eines schlagenden Herzens und anderem, was ein lebendes Wesen kennzeichnete, sah Steyn nur die Überreste dessen, was sie verschlungen hatte: Ritter in voller Rüstung. Sie pressten die Handflächen gegen die Haut des Monstrums, als versuchten sie zu entkommen, doch die Gesichter unter den Helmen waren in ewiger Angst erstarrt. Ihre aufgerissenen Münder bildeten Löcher.

Steyn schwindelte. Bald schon würde er zu diesen toten, hoffnungslosen Rittern gehören, und es gab nichts, was ihn retten konnte. Der Speer fiel ihm aus den steifen Fingern. Er würgte, spuckte einen Mundvoll Schwärze in den Schnee. Hilflos sackte er neben seiner Waffe zusammen. Für einen letzten langen, qualvollen Moment ragte das Böse über ihm auf, und er konnte keine Hand rühren, um es abzuwehren. Mit schwindendem Bewusstsein griff er nach seinem Speer.

Da schoss es auf ihn nieder.

Das Maul des Ungeheuers verschlang ihn. Nur Dunkelheit blieb.
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Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sein Bewusstsein wiederkehrte. Steyn riss den Mund auf, aber statt Luft strömte nur Flüssigkeit hinein. Sie war klebrig und kalt. In Panik presste er beide Hände gegen eine zähe, halb durchsichtige Membran. Dahinter befand sich Dunkelheit, in der ein fahles Licht schimmerte. Wo war er? Warum konnte er nicht atmen? Neben ihm schwamm sein Speer. Er packte ihn und stieß ihn in äußerster Verzweiflung gegen die Hülle, die ihn einschloss, wieder und wieder. Endlich – sie gab nach. Mit beiden Händen erweiterte er das Loch, das die Speerspitze gerissen hatte. Mühsam kämpfte er sich hinaus. Doch jetzt trieb er im Nichts. Er wusste nicht, wo oben und unten war. Das Licht, das er gesehen hatte, war verschwunden.

Da packte ihn etwas am Arm. Es wollte ihn in die Tiefe zerren! Steyn wehrte sich nach Kräften, schlug um sich. Dann aber sah er, dass es eine Hand war, die in einem rostigen Panzerhandschuh steckte.

Ein Ritter?

Er folgte der Richtung, in die die Hand ihn zog. Da war wieder das Licht, vielfach gebrochen und zersplittert, über ihm.

Sein Kopf durchbrach die Wasseroberfläche.

Er stand in einem kleinen, halb vereisten Tümpel im Wald, hustend und vollkommen durchnässt. Das schwarze, schleimige Wasser reichte ihm nur bis zur Hüfte. Über ihm wölbte sich ein klarer Nachthimmel, von dem der Vollmond schien. Das war das Licht, das er gesehen hatte. Das Schneetreiben hatte aufgehört. In der Stille der Nacht waren sein Keuchen und das Hämmern seines Herzens das einzige Geräusch.

Wie um alles in der Welt –

Eine schmale Gestalt zog sich die rutschige Böschung hinauf. Steyn erkannte Falko. Der Bursche trug seine lädierte Rüstung und war in einen zu großen, fellgefütterten Umhang gehüllt, dessen Saum jetzt von Schlamm triefte. Wahrscheinlich hatte er das Kleidungsstück von Sigunes Familie gestohlen. Vom Gürtel hing sein Rapier.

»Worauf wartet Ihr, Rabensteyn?«, fragte er mit seiner hellen, heiseren Stimme. »Soll ich Euch das letzte Stück tragen?«

Auf seinen Speer gestützt schleppte sich Steyn ans Ufer. In seiner Rüstung schwappte das sumpfige Wasser. »Hast du mich aus diesem Tümpel gezogen?«

»Wer denn sonst?«

»Aber ich war …« Steyn runzelte die Stirn. »Bist du mir etwa gefolgt?«

»Und Ihr könnt froh darüber sein! Das muss man erstmal hinkriegen: in einer Pfütze ertrinken, in der man stehen kann!«

Verwirrt blickte Steyn auf den Teich, der im Mondlicht nun wieder ruhig dalag. Der Rand war gefroren, das Eis in der Mitte aufgebrochen. Er zitterte vor Kälte, schien aber bis auf den Biss des Löwen im Bein unverletzt. »Das Böse … es war hier … hast du es nicht …?«

Falko sah ihn misstrauisch an. »Ich hatte Euch in der Dunkelheit kurz aus den Augen verloren. Dann habe ich den Lärm gehört, den Ihr veranstaltet habt. Und Euch gefunden, wie Ihr in diesem Tümpel fast absauft. Dachte, Ihr würdet mir vielleicht danken, weil ich Euer Leben gerettet habe, wenn Ihr schon meine Kampffertigkeiten nicht respektiert. Blöde Idee, klar.«

»Was tust du überhaupt hier? Du solltest im Bett liegen!«

Falkos Augen wurden schmal. »Ich habe Euer Gespräch mit der alten Frau belauscht. Ihr wollt Bertold helfen. Das will ich auch. Bert war mal mein Freund. Er war vorhin als Einziger nett zu mir. Ich weiß, ich bin kein Ritter mehr. Ich bin nur noch ein Räuber ohne Ehre. Aber ich helfe meinen Freunden.« Ein Hustenanfall schüttelte ihn, und er erstickte ihn rasch in der Hand.

»Du hilfst ihm nicht, und mir schon gar nicht!«

»Dann hätte ich Euch ertrinken lassen sollen?«

»Ich brauche dich nicht. Niemanden brauche ich!« All die Wut, die Steyn in sich angestaut hatte – auf Gavin, auf sich selbst, weil ihm Gavin entglitten war – brach sich jetzt Bahn. »Ich bin ein Ritter des Lichts. Ich habe diese Welt gerettet, als sie von der Dunkelheit fast vernichtet worden wäre. Ich allein! Mein Speer wurde von Riandor gesegnet. Mein Speer tötete den Schuldigen mit Riandors heiliger Flamme. Wage nicht – wage nicht, mir deine Hilfe anzubieten, du … Lumpenritter!«

Falko blieb von seinem Wutausbruch unbeeindruckt. »Lumpenritter«, wiederholte er, »das gefällt mir. So werde ich mich von jetzt an nennen: Falko von Lohe, der Lumpenritter.« Er setzte ein schiefes Grinsen auf.

Steyn war, als würde die heilige Flamme, von der er gesprochen hatte, erneut in ihm brennen. »Halt den Mund!«, fuhr er Falko an. »Du willst Respekt? Dann benimm dich entsprechend! Du bist ein Nichts. Nur meinetwegen bist du überhaupt noch am Leben, vergiss das nicht! Aber es war ein Fehler, dich zu retten. Wohin du kommst, richtest du Unheil an. Ich hätte dich dem Übel überlassen sollen.«

Ein abschätziger Ausdruck trat auf Falkos Gesicht. »Jetzt zeigt Ihr Euren wahren Charakter, Herr von Rabensteyn. Arrogant und voller Verachtung gegenüber allen, die Eure … Ansprüche nicht erfüllen. So wart Ihr schon immer.«

»Und du warst schon immer ein hinterhältiger Mistkerl. Du hast mich bei Vingard verleumdet. Ihm von Gavin und mir erzählt, um mir zu schaden. Das vergesse ich niemals.«

»Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Aber genützt hat es nichts. Losgeworden bin ich Euch nicht, und Ihr seid schlimmer denn je.«

»Du hattest kein Recht, das zu tun. Ich liebe Gavin!« Während er es schrie, wurde Steyn bewusst, dass es stimmte, noch immer.

»Ach ja?« Falko spuckte vor ihm aus. »Mir ist egal, wer Euch in Euren vornehmen Arsch vögelt. Aber wo ist dieser Henker dann, wenn Ihr ihn so sehr liebt?«

»Das geht Euch nichts an!«

»Ich sag Euch was: Er hat genug von Euch. Genug von Eurer Arroganz, genug davon, dass Ihr Euch für besser haltet als den Rest der Welt.«

»Das ist nicht wahr!«

»Ich hab’s doch gehört: Ihr kommandiert ihn herum, als wär er Euer Hund. Na besten Dank – da würde ich auch das Weite suchen.«

»Ich beschütze Gavin nur vor sich selbst!«

»Und wer ist er – wenn er dank Eures ›Schutzes‹ nicht einmal mehr er selbst sein darf?«

Steyn starrte Falko an, für den Moment sprachlos. Was sollte er darauf antworten? Aber er durfte diese Worte auf keinen Fall so stehen lassen. Wie von allein schlossen sich seine Hände um den Speer. Sengende Wut auf Falko überkam ihn. Dazu gesellte sich Verachtung. Warum ließ er sich das überhaupt bieten? Falko mochte einst ein Ritter gewesen sein, doch nun hatte er sich entschieden, ein Gesetzloser zu werden. Er verdiente keine Nachsicht, kein Verständnis, kein Mitgefühl. Den Tod verdiente er.

Mit derselben Gewandtheit, die ihm einst seinen Ruf als legendärer Speerkämpfer eingebracht hatte, stürzte sich Steyn auf Falko. Der wich der Attacke zwar aus, wurde aber rückwärts gedrängt. Steyn ließ ihm keine Zeit, seine Waffe zu ziehen, sondern trieb ihn vor sich her, bis zu einer Gruppe miteinander verwachsener Bäume, die ihm jede Fluchtmöglichkeit abschnitten. Dann stieß er mit einem Schrei des Zorns und der Abscheu zu.

Dass er die Kontrolle verloren hatte, wurde Steyn erst bewusst, als er dicht vor Falko stand. Die Speerspitze hatte Falkos Umhang an einen Baum genagelt, direkt neben seinem Gesicht, und dabei seine Haut gestreift. Blut rann die Wange des jungen Mannes hinab. Steyn sah sich selbst in Falkos schreckgeweiteten Augen: einen Ritter mit wutverzerrter Miene, umhüllt von einer Wolke aus Schwärze.

Entsetzen flackerte in Falkos Blick. Trotzdem reckte er das Kinn und funkelte Steyn feindselig an. »Na los, erledigt mich! Korrigiert Euren Fehler, mich damals am Leben zu lassen – worauf wartet Ihr? Ihr seid doch von Riandor gesegnet worden. Dann wisst Ihr ja, wer es verdient zu leben und wer nicht! Und ich habe keine Angst vor dem Tod.«

Steyn riss den Speer los und trat zurück. Es kostete ihn seine gesamte Selbstbeherrschung, Falko nicht zu töten. Seine Schläfen stachen, der Wald und Falkos Gesicht verschwammen vor seinen Augen. Etwas, was wie Asche und Verzweiflung schmeckte, kämpfte sich in ihm nach oben. Er würgte, wischte sich über den Mund. Wieder klebte Schwärze an seinen Fingern – mehr, als der sumpfige Teich hinterlassen konnte.

Mit ihm stimmte etwas nicht.

»Hör auf, so zu reden!« Steyn stieß den Speer in den Schnee, wo er zitternd stecken blieb. Die Wut fiel von ihm ab. Es fühlte sich an, als würde sich ein finsterer Nebel um seinen Kopf lichten, den er bisher nicht einmal wahrgenommen hatte. »Ich bin nicht … ich selbst, wie es scheint. Aber glaub mir, ich wollte dich niemals töten.«

Falko löste sich von dem Baum. »Ja, so sah’s aus.«

»Ich fürchte, Selgramurs Fluch hat auch mich getroffen. Tritt beiseite. Ich muss meinen … unseren Freund finden, solange ich kann.«

»Ich komme mit.« Kaum hatte Falko die Worte ausgesprochen, überkam ihn ein neuer Hustenanfall, diesmal so heftig, dass er sich krümmte und nach Luft rang.

Steyn schüttelte den Kopf. »In deinem Zustand bist du mir keine Hilfe. Und selbst wenn – ich weiß nicht, ob ich noch Herr über mich bin. Ich will dich nicht verletzen, trotz allem nicht.«

Steyn bemerkte die Bewegung zu spät, da hielt Falko seinen Degen schon in der Linken. Fast hätte der Stich ihn unterhalb der Achsel erwischt, wo ihn die Rüstung nicht schützte. Steyn wich zurück, parierte Falkos flinke Attacken mit dem Schaft seines Speers. Diesmal war Falko nicht so schnell wie bei ihrem letzten Kampf, aber wild entschlossen. Er trieb Steyn rückwärts, bis er mit dem Fuß in den sumpfigen Teich einbrach, in dem er vorhin fast ertrunken wäre.

»Wenn ich Euch besiege«, keuchte Falko, »nehmt Ihr mich mit!«

Wieder traf sein Degen klirrend auf Steyns Speer. Mit einem Ruck stieß Steyn die Waffe zurück, dass Falko taumelte. Der Atem des jungen Mannes ging keuchend. Erneut kochte Wut in Steyn hoch. Er setzte ihm nach, rammte die Speerspitze gegen seinen rostigen Knieschutz. Falko stürzte rücklings zu Boden. Der Degen fiel ihm aus der Hand, er krümmte sich und umklammerte mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Knie. Blutstropfen sprenkelten den Schnee.

Für einen langen, grauenvollen Moment empfand Steyn erneut den Drang, ihm den Speer in die Kehle zu stoßen und sein nichtswürdiges Leben zu beenden. Das bin nicht ich, das ist der Fluch! Er schluckte schwer und senkte mit zitternden Händen die Waffe.

»Steh auf!«, sagte er scharf, »und dann geh ins Dorf! Du kannst doch laufen?«

Falko stemmte sich hoch. Seine Bewegungen hatten die übliche Geschmeidigkeit verloren. Im Mondlicht glänzte Schweiß auf seiner Stirn. »Ich will nicht zurück, ich will kämpfen! Dieser verdammte Henker hätte mich vorhin fast erledigt. Und jetzt Ihr. Ich krieg noch immer kaum Luft.« Keuchend holte er Atem. »Herr von Rabensteyn, ich weiß, ich hätte Vingard damals nichts von Euch und dem Henker erzählen dürfen. Es war falsch. Aber Ihr hattet mir alles genommen, nicht nur meinen Arm. Auch meine Hoffnungen. Ich wollte … dass Ihr verliert, was Euch am meisten bedeutet.« Er befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze, musterte Steyn. »Und wenn ich die Wahl hätte: Ich würde es wieder tun.«

»Du würdest es wieder tun, obwohl du selbst sagst, dass es falsch war?« Steyn wurde nicht klug aus dem Burschen. »Und zugleich bist du hier, verletzt und schwach, um deinen Freund zu retten. Du hast recht, du bist kein Ritter. Aber du bist auch nicht …«

»Ich bin einfach nur ich«, unterbrach Falko. »Für Euch nie gut genug. Wer schon?« Er bückte sich nach seinem Degen und schob ihn zurück in die Scheide. Mit finsterer Miene wandte er sich ab, warf Steyn aber einen letzten Blick über die Schulter zu. »Wenn ich wieder Luft krieg, kämpfen wir noch einmal, Herr von Rabensteyn! Und diesmal hilft Euch der Henker nicht. Dann sehen wir ja, wer von uns der Beste ist!«

Steyn erwiderte nichts. Er blickte Falkos schmaler Gestalt nach, bis er im Mondschatten der Bäume verschwand. Etwas war sonderbar, aber er bekam es nicht zu fassen. Plötzlich wusste er es: Falko war ihm aus dem Dorf bis hierher gefolgt. Der Junge hätte dem Bösen genauso begegnen müssen wie er, doch offenbar war er unbehelligt geblieben. Dabei trug er viel Böses in sich.

Warum hatte ihn das Böse verschont? Steyn konnte sich keinen Reim darauf machen. Auch Selgramurs Fluch hatte Falko nicht einmal gestreift, wie es aussah. Dabei hielt er sich mitsamt seiner Räuberbande schon deutlich länger in diesem verwunschenen Wald auf als Steyn.

Gleich darauf schob er den Gedanken beiseite. Grübeln führte ihn nicht weiter. Was auch passiert war, wo immer er sich befand, eins stand fest: Er näherte sich seinem Ziel. Im Mondlicht wirkten die geborstenen Säulen des Tempels ganz nah.

Die Erinnerung an das bleiche Wesen, das ihn verschlungen hatte, war kaum zu ertragen. Und doch musste er sich ihm wieder stellen. Und diesmal würde er es besiegen.

Wenn er nur wüsste, wie.
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Mit jedem Schritt schwanden Steyns Kräfte. Die Hustenanfälle kamen jetzt schneller, heftiger. Die erstickende Schwärze, die er im Inneren spürte, begann sich auch um ihn herum zu sammeln. Im hellen Mondlicht züngelte sie um ihn wie dunkle Flammen. Doch er musste das Böse besiegen, das diesen Ort verseuchte, und wenn es sein letzter Kampf sein sollte.

Rigoros verbot er sich jeden Gedanken an Rabe, seine Tochter, die er nicht noch einmal im Arm halten würde. Auch Gavin würde er nicht wiedersehen. Er würde ihm nicht sagen können, dass er ihn liebte, trotz allem, was geschehen war. Schlimmer: Ohne ihn, sein Leuchtfeuer, war Gavin verloren an die Dunkelheit in ihm. Er hatte getan, was er konnte. Es hatte nicht ausgereicht.

Steyn schleppte sich auf die Ruine des Tempels zu, die auf dem Hügel in den Nachthimmel ragte. Am Fuß des Hügels lagen die letzten Ausläufer des verlassenen Dorfes, wo die Räuber ihr Lager aufgeschlagen hatten. Wind und Wetter hatten die Dächer der steinernen Hütten abgetragen, und ihre Fenster blickten ihm leer entgegen. Nichts rührte sich, und selbst seine Schritte im Schnee verursachten kein Geräusch.

Sobald er das Dorf hinter sich gelassen hatte, öffnete sich der Garten des Tempels vor ihm. Eine steinerne Brücke führte hinüber. Uralte Bäume, jetzt kahl und schneebedeckt, standen wie stumme Wächter ringsum, dazwischen die kargen Überreste von Blumen- und Kräuterbeeten, so zugewuchert, dass kaum ein Weg hindurchführte. Inmitten des Gartens erhob sich eine kleine Kapelle mit strahlenförmigem Grundriss, wie er für Bauten, die Riandor ehrten, üblich war. Schwärze ballte sich um das Gebäude zusammen, und auf dem Skelett der Kuppel hockten Krähen.

Der klagende Ton einer Flöte brach die Stille. In der gespenstischen Melodie lag solche Verzweiflung, dass sie die Dunkelheit um Steyn durchdrang und in sein Herz schnitt. Sie ging von der Kapelle aus.

Selgramur.

Steyn näherte sich dem halb verfallenen Gebäude, unsicher, was ihn erwartete. Der ehemalige Lichtritter war jetzt ein wandelnder Fluch, ein Feind, und doch noch immer ein Ordensbruder. Trotz der Dunkelheit, die ihn befallen hatte, wünschte Steyn, er könnte etwas für ihn tun.

Als er den Bau erreichte, verstummte die Flötenmelodie. Dafür flatterten die Krähen auf und stürzten sich unter lautem Krächzen auf ihn herab. Im ersten Impuls hob Steyn den Speer, um ihn zwischen sie zu stoßen. Doch dann erinnerte er sich an Selgramurs Warnung – oder war es eine Bitte gewesen? – den Tieren nichts anzutun. Er deckte einen Arm über sein Visier, hoffte darauf, dass die Rüstung der Lichtritter ihn vor dem Angriff der Krähen schützte.

Sie tat es.

Eine nach der anderen ließen die Krähen von ihm ab und kehrten aufs Dach der Kapelle zurück.

Steyn atmete auf und ging weiter.

Die Türen waren weggerottet, sodass der Winterwind ungehindert durch die Eingänge drang und den Schnee hineintrieb. Der erstickende Geruch von Fäulnis quoll ihm entgegen. Auf dem Altar lag ein kopfgroßer Stein, von dem ein rotgoldener Schein strahlte. Das musste ein Himmelsstein sein wie der aus dem Riandor-Heiligtum in Kollm, aus dem auch Steyns Speer gefertigt war. Nur war dieser deutlich kleiner. Das Licht schaffte es nicht, den Raum zu erhellen. Vor dem Altar kauerte Selgramur, zusammengesunken, seine vom Rost zernagte Kriegssense lag neben ihm. Es schien, als würde er von dem farbigen Schein zugleich angezogen und abgestoßen. Den Kopf mit der ramponierten Helmzier, dem Löwenkopf, hielt er tief gesenkt und stützte sich mit dem verbliebenen Arm am Boden ab, sodass er mehr einem Tier ähnelte als einem Menschen. Aus seinem Armstumpf quoll Schwärze und umhüllte ihn wie eine zweite Rüstung. Unter dem Helm drang ein hohles Stöhnen hervor, durchbrochen von Wortfetzen. Steyn erkannte das traditionelle Gebet zu Riandor, den Seelenfunken eines Toten ins ewige Feuer zu führen und ihm Frieden zu schenken.

Was von Selgramur, dem tapfersten aller Ritter, übrig war, flehte noch immer zum Herrn des Lichts um Erlösung.

Als er näher trat, löste sich der weiße Löwe aus Selgramurs Schatten und fauchte ihn an. Sein Fell war blutverklebt.

Selgramur wandte den Kopf. Sein Helm bedeckte das Gesicht vollständig, und das Visier verbarg die Augen – wenn er denn noch welche hatte. Er griff nach seiner Sense und erhob sich langsam und schwerfällig.

Gebeugt stand er in einigen Schritten Abstand vor Steyn. Der wusste nicht, was er sagen sollte, daher murmelte er nur: »Bruder.«

Der Löwe fauchte lauter.

»Du bist gekommen.« Selgramurs Stimme war jetzt deutlicher zu verstehen. Sie klang leicht verzerrt und zog einen gespenstischen Hall nach sich, als spreche er in eine Höhle hinein. »Zu mir. An diesen verfluchten Ort. Obwohl du gewarnt wurdest. Wieder … und wieder.« Er schwieg lange. »Du hast meine Freundin verwundet«, fuhr er dann fort.

Eine Löwin also. Dieses Detail hatten die Geschichten verschwiegen. Selgramurs Kopf wandte sich ihr zu. Nur eine winzige, kaum sichtbare Bewegung, aber es schien Wärme und sogar Zärtlichkeit darin zu liegen. »Meine beste, treuste Freundin.«

Mit einer Gewandtheit, die nicht zu seinem gebrochenen Körper passte, stieß er sich vom Boden ab und setzte in einem Sprung auf Steyn zu. Seine Kriegssense führte er mit der verbliebenen Hand, und Steyn sah jetzt, dass er den Schaft auf halber Länge gekürzt hatte. Schon krachte die wuchtige, sichelförmige Klinge nieder und zersprengte die marmornen Platten der Kapelle. Steyn entging dem Angriff nur, indem er sich im letzten Moment zur Seite warf. Sofort setzte der Krähenritter einen Schwung nach, der Steyn gegen die Brustplatte seiner Rüstung traf. Schmerz schoss durch seinen Körper, der Atem wurde ihm aus der Lunge gepresst. Er stolperte, fing sich und stieß seinerseits mit dem Speer nach Selgramur. Der Ritter glitt wie ein Schatten fort. Wieder wirbelte seine Kriegssense durch die Luft. Steyn hatte die Attacke zwar kommen sehen, aber nicht aus diesem Winkel. Diesmal streifte die Klinge seine Schulterplatte. Obwohl er nicht einmal die volle Wucht des Schlags zu spüren bekommen hatte, wurde er niedergeworfen, der Speer glitt ihm aus den Fingern. Während sich Selgramur nach dem Angriff mit einem knirschenden Geräusch wieder aufrichtete, stemmte sich Steyn hoch. Der linke Arm war taub, der Schmerz würde später kommen. Immerhin ließ er sich noch bewegen, wenn auch mit Mühe. Mit einem Fuß zog Steyn den Speer zu sich heran und umfasste den Griff – gerade rechtzeitig, denn Selgramurs nächster Hieb sauste herab, traf den Schaft und hätte ihn fast zersplittert. Greif an, jetzt! Steyn versuchte, seine sonstige Schnelligkeit zu nutzen, um selbst einen Stich zwischen Selgramurs Attacken zu landen. Es gelang ihm nicht. Wohin er zielte, er schien nur Rauch und Schatten zu treffen. Dabei war er sicher, dass sein Gegner einen Körper hatte – nun, vielleicht keinen lebendigen, aber einen Körper auf jeden Fall. Das Knirschen der verwitterten Rüstung, das leise Ächzen, das manchmal unter dem Helm hervordrang, verrieten es. Er musste verwundbar sein.

Wieder prasselte eine Reihe wuchtiger Hiebe auf Steyn herab. Vage dachte er, dass die Geschichten über Selgramur stimmten: Er war wirklich ein unerreichter Kämpfer. Da wurde er auch schon rückwärts gegen den Altar gedrängt. Ähnlich wie bei Falko, dem ebenfalls ein Arm fehlte, kamen Selgramurs Angriffe aus unerwarteten Winkeln. Wenn es ihm gelang, sich an dieses Muster zu gewöhnen, würde er –

Steyn sog scharf die Luft ein. Die sichelförmige Klinge der Kriegssense lag an seiner Halsberge. Nur eine Metallplatte trennte die Schneide von seiner Kehle. Die silberne Rüstung der Lichtritter war die beste, die das Königreich zu bieten hatte. Der Wucht von Selgramurs Hieb würde sie dennoch nicht standhalten.

Schon holte der Gegner aus. Steyn würde dem Schwung nicht ausweichen können. Hinter sich ertastete er den Himmelstein, den er vorhin bemerkt hatte, und griff danach. Der Ritter zuckte vor dem hellen Licht zurück. Doch sobald Steyn ihm den Brocken entgegenschleuderte, zerschlug er ihn in der Luft in glimmende Stücke, die im ganzen Raum umherflogen. Das Licht, eben strahlend, sank zu einem matten, goldenen Schimmer herab. Steyn nutzte den Moment, um aus der Falle zu entkommen und mit dem Speer Abstand zwischen sich und den Gegner zu bringen. Kribbelnd kehrte das Gefühl in seinen linken Arm zurück und mit ihm der Schmerz. Wie Feuer floss er von der Schulter bis zur Hand hinab. Auch das verletzte Bein pochte immer heftiger. Er biss die Zähne zusammen. Das hier würde er nicht mehr viel länger durchhalten.

Mit hämmerndem Herzen starrte er Selgramur an. Nach Schwächen brauchte er nicht zu suchen. Sie waren offensichtlich: Der fehlende Arm, die erloschenen Augen hinter dem Helm, der Fluch, der ihn wie eine Aschewolke umgab. Seine Bewegungen wirkten schwerfällig, taumelnd. Jede erzählte die Geschichte eines Ritters, der einst der größte Krieger des Landes gewesen war und nun nur noch ein Schatten seines früheren Selbst. Und trotz allem schien Steyn gegen diesen legendären Kämpfer nicht den Hauch einer Chance zu haben.

Hinter Selgramur näherte sich die dreibeinige Löwin und zeigte grollend die Zähne. Der Ritter wandte leicht den Kopf in ihre Richtung. »Gwen, zurück!«

Blitzartig erkannte Steyn die wahre Schwachstelle des Gegners. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen?

Natürlich! Seine Tierliebe!

Erneut stürmte Selgramur auf Steyn zu. Seine Sense beschrieb einen Bogen aus Dunkelheit – rasch wich Steyn zurück – und donnerte dort nieder, wo gerade sein Fuß den Boden berührt hatte. Steyn nutzte den Moment, den er brauchte, um sich aufzurichten, und griff an – die Löwin.

Sein Speer streifte ein Vorderbein des Tiers. Mit einem Schmerzlaut sprang die Löwin zurück. Im goldenen Licht der Himmelssteinsplitter fiel Steyn etwas auf, was ihm bisher entgangen war. Unter dem Fell der Löwin zeichneten sich nicht nur die Rippen ab – an der linken Seite, wo Steyns Speer sie verletzt hatte, hing die Haut in Fetzen herab. Darunter lagen die braun verfärbten Rippenknochen frei.

Diese Löwin lebte schon lange nicht mehr.

Selgramurs Helm ruckte zu ihm herum.

Steyn wich dem Hieb der Sense aus und trieb die Löwin mit schnellen Stichen seines Speers vor sich her. Hinter sich hörte er Selgramur grollen, ein Laut, der den Geräuschen der Löwin auf erschreckende Weise ähnelte. Das Grollen wurde zum Brüllen, als Steyn die Speerspitze tief in der Brust des Tiers versenkte. Er riss seine Waffe zurück, dabei ging ein Sprühregen schwarzer Tropfen auf seiner Rüstung nieder. Selgramur schrie. Sein gequälter, unmenschlicher Schrei hallte in der Kapelle wider. Und noch bevor er verklungen war, antwortete ihm der Krähenschwarm auf dem Dach mit vielstimmigem Krächzen. Im Sturzflug stießen alle gleichzeitig auf Steyn herab.

Diesmal war er darauf vorbereitet, auch wenn es nicht viel half. Sein Speer nützte gegen die Vielzahl der geflügelten Gegner nur wenig. Zwar stach er blind in die Wolke aus schwarzen Federn und hackenden Schnäbeln, aber er traf nur einen einzigen Vogel. Als der Körper der Krähe auf dem Boden aufschlug, war er kaum mehr als ein gefiedertes Skelett. Mit einem unterdrückten Fluch zog sich Steyn zurück. Durch den Angriff auf die Löwin hatte er alles nur verschlimmert. Und doch – wenn es ihm gelang, die Bestie endgültig niederzustrecken –

Aus der Krähenwolke schnappte das aufgesperrte Maul der Löwin nach ihm. Jetzt! Steyn stach zu. Sein Speer durchstieß den Kopf des Tieres. Als er die Waffe zurückriss, taumelte die Löwin und brach mit einem kläglichen Laut zusammen.

Die Krähen stoben auseinander und zerstreuten sich, als ihre Kampfgefährtin zu Boden ging. Nun stand Steyn nur Selgramur gegenüber. Der Gegner war mitten in der Bewegung erstarrt. Sein Blick haftete an dem zusammengesunkenen Körper der Löwin. Die Kriegssense fiel ihm aus der Hand, die geschwungene Klinge zerbrach auf dem Boden mit lautem, splitterndem Krachen in zwei Teile.

Darauf hatte Steyn gehofft. Keinen Moment zu früh – schon machten ihn die eigenen Wunden schwerfällig. Mit letzter Kraft stürzte er auf Selgramur zu, seine Speerspitze zielte auf die Kehle. Er traf zwar, aber die Waffe glitt an der Rüstung des Gegners ab. Dafür hatte er das morsche Kinnband von Selgramurs Helm durchtrennt. Scheppernd fiel der Helm herab und rollte über den Boden.

Neben seiner Löwin sank der Ritter zusammen, vergrub die Hand in dem verschmierten Fell. Die Dunkelheit rankte sich dichter um ihn.
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Unschlüssig stand Steyn da. Du hast gesiegt – nun vernichte den Gegner! Selgramur ist ohnehin nicht mehr er selbst. Ihn zu erlösen, wäre eine Gnade. Doch er konnte sich nicht rühren. Der gefallene Ritter zuckte unter einem Schluchzen, das ihn schüttelte wie ein Krampfanfall. Die würgenden und röchelnden Laute, die er von sich gab, sprachen von so aufrichtiger, unverfälschter Qual, dass Steyns Herz davon schmerzte – unerachtet dessen, was aus Selgramur geworden war.

Langsam hob der ehemalige Ritter des Lichts den Kopf. Steyn presste die Lippen zusammen, wappnete sich innerlich gegen das, was er sehen würde. Langes, schwarzes Haar hing Selgramur ins Gesicht, das schmal und hohlwangig war. Seine fahle Haut glänzte feucht. So blass und durchscheinend wirkte sie, dass Steyn glaubte, den weißen Schädel darunter schimmern zu sehen. Ein stoppliges Kinn, bläuliche, aufgesprungene Lippen. Einst musste er ein schöner Mann gewesen sein, auch jetzt umgab ihn das Echo dieser Schönheit. Die Haut um seine Augen war schwarz verfärbt, aber die Augen selbst stachen hell aus der Schwärze hervor. Zuerst erschienen sie Steyn blicklos wie die eines Toten. Dann stieg in ihrer Tiefe ein Glitzern auf und kämpfte sich empor. Zähflüssige Tränen, die Schlammtropfen glichen, rannen über Selgramurs Wangen und fielen auf den Körper der Löwin.

»Du hast sie erneut verletzt.« Die Lippen des Ritters bewegten sich, doch die hallende, gespenstische Stimme, die die Worte sprach, passte nicht zu ihren Bewegungen. »Meine letzte, einzige Freundin.«

Ein Gefühl von Unwirklichkeit befiel Steyn. Ihm war, als würde er in einen verzerrten Spiegel blicken. Etwas an Selgramur – er wusste nicht, was – erinnerte ihn an sich selbst.

»Die Löwin ist nicht Eure einzige Freundin«, sagte er. »Ich habe mit einer Frau namens Sigune gesprochen. Sie war einst Eure Kampfgefährtin. Noch immer lebt sie in der Nähe und beschützt Euren guten Ruf, obwohl sie nicht dazu verpflichtet wäre.«

»Sigune«, wiederholte Selgramur ausdruckslos. »Ich erinnere mich nicht an diesen Namen.«

»Erinnert Ihr Euch an Euren eigenen?«

Der gebrochene Ritter kauerte nur schweigend da und streichelte die Löwin. Eine Krähe nach der anderen flatterte herab und hockte sich stumm zu ihm – auf seine Schultern, auf den Boden – als wollten sie ihn trösten. Unter ihrem schäbigen Gefieder waren die Knochen der Flügel zu erkennen.

»Ihr seid Selgramur«, sagte Steyn, »der friedfertigste aller Ritter des Lichts, der die Sprache der Tiere beherrscht. Ich bewundere Euch, seit ich zum ersten Mal die Geschichten über Euch gehört habe. Aber jetzt seid Ihr nicht mehr der Mann, der Ihr einmal wart. Ein böser Fluch hat Euch getroffen. Euch und … diese Tiere.«

Selgramur erwiderte nichts. Steyn war nicht allzu überrascht, als die Vorderpfoten der Löwin zuckten. Ihre geschwärzte Zunge leckte matt über Selgramurs Panzerhandschuh. Wieder rieb sie den Kopf an ihm und gab das brummende Geräusch von sich.

»Gwen«, flüsterte der Ritter kaum hörbar und strich durch das blutige Fell zwischen ihren Ohren, »meine liebe Gwen.«

»Das ist ihr Name?« Gegen seinen Willen war Steyn berührt. »Sie ist also ein Weibchen?«

»Natürlich ist sie das.« Selgramurs Stimme klang abwesend. »Die Männchen sind größer und haben eine dichte Mähne. Habt Ihr denn nie einen Löwen gesehen?«

Steyn schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich bin nicht hier, um über sie zu sprechen. Ich weiß nicht, was Euch widerfahren ist und welche böse Macht Euch das angetan hat, doch sie haftet an Euch und breitet sich aus. Auch auf mich.« Er hob die Rechte. Eine feine Schicht schwarzer Staub flockte davon ab. »Außerdem hat Euer Fluch einen meiner Freunde berührt. Ich bin hier, um ihm zu helfen und den Fluch zu brechen. Aber dazu muss ich mehr wissen. Ihr seid diesem Bösen näher gekommen als irgendjemand sonst. Womit genau haben wir es zu tun?«

Noch immer schenkte ihm Selgramur keine Aufmerksamkeit. Mühsam hatte sich die Löwin halb aufgerichtet und schleppte sich näher zu ihrem Herrn. Der hintere Teil ihres Körpers gehorchte ihr nicht, sodass Bein und Schweif über den Boden schleiften. Sie wandte den Kopf in Steyns Richtung und fauchte leise. Selgramur murmelte sanfte Worte, die Steyn nicht verstand, und fuhr fort, sie zu streicheln. Sie brummte erneut und schloss halb die Augen.

Ärger stieg in Steyn auf. Er selbst hatte unter der Umarmung der Nachtmutter bis zum Letzten gekämpft – und der legendäre Selgramur konnte das nicht?

»Seht Euch nur an!«, sagte er scharf. »Eure Waffe ist zerbrochen, Eure Rüstung verrottet. Anstatt gegen das zu kämpfen, was Euch quält, tätschelt Ihr ein totes Tier. Ihr seid eine Schande für die Ritter des Lichts!«

Für einen Moment herrschte Stille.

»Du«, sagte Selgramur dann mit seiner traurigen, hallenden Stimme, »Du glaubst, du würdest das Böse kennen. Du glaubst, du könntest dagegen kämpfen. Du bist, wie ich einst war – hochmütig und überzeugt davon, zu wissen, was richtig und falsch ist. Aber du weißt nichts. Schon gar nicht, wie zerbrechlich du bist. Ein Ritter willst du sein? Eine Waffe, eine Rüstung bedeuten nichts. Mut, Tapferkeit, Ehre bedeuten nichts. Wenn das Böse kommt, zersplittert es den Körper und die Seele wie ein Sturm einen morschen Baum.« Sein Blick wurde glasig, sein rasselnder Atem ging schwer. »Es gibt nichts … gab nichts, was ich ihm entgegensetzen konnte. Es fuhr über mich hinweg und zerbrach mich, zerriss mich innerhalb eines Atemzugs.«

Warum?, fragte sich Steyn. Warum ausgerechnet Selgramur?

»Ich erinnere mich … ich war einst ein Ritter des Lichts«, fuhr Selgramur fort. »Das hat keine Bedeutung mehr. Das Böse lässt sich nicht bekämpfen. Es auch nur zu versuchen, ist sinnlos. Jetzt beschütze ich nur noch meine Freunde.« Er krümmte seinen hageren Körper über dem der Löwin. »Wage also nicht wieder, Hand an sie zu legen!«

Wut und Enttäuschung, den Helden seiner Kindheitsgeschichten so zu sehen, kämpften in Steyn um die Vorherrschaft. »Ja, Eure Freundin ist noch immer bei Euch – aber welchen Preis bezahlt sie für diese Treue? Und diese Krähen genauso. Man nannte Euch einst den Freund der Tiere. Wenn Ihr einen letzten Funken Ehre in Euch hättet, würdet Ihr nicht zulassen, dass diese armen Kreaturen an Eurer Seite weiter leiden!«

Endlich hob Selgramur den Kopf und sah ihn an. Den Ausdruck in seinen Augen vermochte Steyn nicht zu deuten.

»Ich kenne selbst Flüche dieser Art«, fuhr Steyn fort. »Ich habe am eigenen Leib erfahren, wie es sich anfühlt, wenn sie einen langsam auffressen. Es ist furchtbar – aber es gibt einem kein Recht, andere in diese Dunkelheit mitzunehmen!«

»Ich zwinge meine Gwen und die Krähen nicht, mich zu begleiten. Sie tun es von sich aus. Ich glaube … ja, ich erinnere mich … einst rettete ich sie. Nun stehen sie für immer in meiner Schuld.«

»Und über den Tod hinaus«, sagte Steyn bitter, »nicht wahr?« Wieder – er wusste nicht, warum – hallten Gavins Worte durch seinen Kopf: Ich habe nicht darum gebeten, von den Toten auferweckt zu werden. Eine Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitz, und er schluckte schwer.

Er war mit seinen Vorwürfen gegenüber Selgramur zu weit gegangen. Ausgerechnet er, der vom gleichen Fluch getroffen war, er, der dieselben Fehler begangen hatte, nur schlimmer.

»Nicht ich habe das entschieden, sondern sie«, erwiderte Selgramur.

»Ihr liebt diese Tiere.«

»Mehr als alles andere.« Für einen Moment klang die gespenstische Stimme sanft.

»Ja, Ihr habt sie gerettet. Aber … wenn Ihr sie wieder in die Freiheit entlassen hättet, nachdem Ihr ihnen geholfen habt …«

»Sie lieben mich genauso wie ich sie. Sie freizulassen hätte mein Herz zerrissen und ihres.«

»Nein. Es sind wilde Tiere, nicht dafür geschaffen, einen Menschen zu begleiten, nicht einmal einen Ritter des Lichts.« Steyn wusste, die Wahrheit würde Selgramur nicht gefallen, genauso wenig wie ihm. »Ihr wolltet sie nicht fortschicken. Und deswegen leiden sie jetzt – mehr, als irgendein lebendes Wesen erträgt.«

»Sei still!« Selgramur zog die verfärbten Lippen von den Zähnen. Für einen Moment ähnelte sein Gesicht dem seiner Löwin. Vorsichtshalber wich Steyn einen Schritt zurück. »Ich liebe diese Tiere! Ich habe sie gerettet! Ich bin ihr Freund! Ich könnte niemals etwas tun … nie …«

»Lasst sie gehen«, bat Steyn leise.

»Dies ist nicht einmal Gwens Heimat.«

»Das macht keinen Unterschied.« Die tote Löwin würde ohnehin nie mehr Beute jagen.

»Ich weiß, dass es das Richtige wäre. Aber ich ich wäre allein.« Selgramurs verfallenes Gesicht wirkte auf einmal anrührend jung. »Zerbrochen und zerrissen und allein in der Dunkelheit … für immer.«

»Nein. Ihr sagt, Ihr würdet nur noch kämpfen, um die Tiere zu beschützen. Wenn Ihr sie gehen lasst … könnt auch Ihr endlich gehen.«

Ein langer Seufzer, der einem Stöhnen glich, glitt über Selgramurs Lippen. »Aber … meine Mission …«

»Ihr erinnert Euch also doch an Eure Mission.« Steyn ging vor dem gebrochenen Ritter in die Hocke und legte die Rechte auf seine verbliebene Hand. Die Löwin hob den Kopf und beobachtete es nicht ohne Misstrauen aus ihren Goldaugen. Kälte drang durch Steyns Panzerhandschuh, aber er zuckte nicht zurück. »Ich werde sie für Euch erfüllen. Sagt mir nur, was Ihr über das Böse wisst, das diesen Landstrich verseucht hat.«

»Ich habe es dir gesagt: Das Böse lässt sich nicht bekämpfen. Und sein Fluch hat sich schon in dir eingenistet. Du hast ein mutiges Herz, doch du kannst nicht gewinnen. Ebenso wenig wie ich.«

Steyn spürte das Brennen des Fluchs in den Lungen, auf der Haut, die Schwäche, die ihn bis in die Knochen erfüllte. »Aber es ist meine Entscheidung, es dennoch zu versuchen.«

Selgramur schwieg lange. Dann packte er Steyns Hand mit seiner und hielt sie fest. Nach wie vor lag Stärke in diesem Griff.

»Ein Kloster stand im Wald«, begann er, »bewohnt von den frömmsten Mönchen und Nonnen, auf die jemals Riandors strahlendes Gesicht hinabblickte. Sie verehrten ihn, den leuchtenden Herrscher des Himmels, ihren einzigen Herrn. Als sich eine Dunkelheit ausbreitete, die auch in die Herzen der tapfersten Männer und Frauen sickerte, blieben allein sie davon unberührt. Und doch … fand das Böse sie mit der Zeit. Es erfüllte sie mit ihrem Fluch, zerfraß und brach sie. Da sie es mit all ihren Gebeten nicht abwehren konnten, ersuchten sie am Königshof um Hilfe. Der König sandte die Ritter des Lichts, um das Böse auszulöschen.« Selgramur senkte den Kopf. »Aber sie versagten. Ich versagte. Das ist alles, was ich erzählen kann. Die Ruinen des Klosters stehen auf diesem Hügel, und das Böse ist noch hier. Die Mönche und Nonnen jedoch … ich weiß nicht, was aus ihnen wurde. Wahrscheinlich sind sie längst vom Bösen verzehrt.«

Dieselbe Geschichte hatte Sigune schon erzählt. Sie führte Steyn nicht weiter – oder doch? Eine Einzelheit brachte ihn ins Grübeln. Die frömmsten Mönche und Nonnen. Wie Selgramur, den edelsten der Lichtritter, hatte das Böse sie zerbrochen. Ausgerechnet sie. Er sah den Fluch als schwarze Asche von seinem eigenen Körper stäuben und wusste: Selgramur hatte recht. Auch er konnte nichts ausrichten.

»Ich habe dagegen angekämpft«, fuhr der gebrochene Ritter fort, als hätte er seine Gedanken erraten. »Aber zuletzt war ich zu schwach. Es fühlte sich an wie Wellen von Schwärze, die sich im Herzen ausbreiten. Zuerst langsam, doch dann ertränken sie dich. Ohne meine Tiere … wäre ich in einem Augenblick verloren gewesen. Du darfst nicht allein gehen, Bruder.«

Steyn dachte an Falko, den weder das Übel noch der Verlust seines Arms oder das Bewusstsein seiner eigenen Fehler nicht dauerhaft in die Knie zwingen konnte. Und er begann zu ahnen, was Selgramur und ihn selbst von Falko unterschied.

Und von Gavin.

»Vielleicht kann ich das Böse nicht besiegen«, sagte er. »Aber ich kenne jemanden, der es kann.«

»Wen?«

»Er ist … er war mein Kampfgefährte. Mein Freund.«

»Wo ist er?«

»Ganz in der Nähe.« Steyn hoffte es. Mit dem Fluch, der ihn mehr und mehr durchdrang, würde er allein keine weitere Begegnung mit dem grauenvollen Wesen überstehen, das ihn schon einmal verschlungen hatte.

Selgramurs Blick wanderte zu seiner Löwin. »Wenn er dein Freund ist, warum ist er nicht bei dir?«

Steyn presste die Lippen aufeinander. Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen. »Weil ich einen Fehler begangen habe, eine große Ungerechtigkeit ihm gegenüber, und sie war mir nicht einmal bewusst.« Er verstand Selgramurs Zögern, sich von seinen Tieren zu trennen, nur zu gut. Denn auch ihm jagte allein der Gedanke an das, was er zu tun hatte, fürchterliche Angst ein. Doch was konnte schlimmer sein, als das Los dieses Ritters zu teilen? Er wollte kein zweiter Selgramur werden. Und vor allem wollte er niemanden zwingen, dasselbe Schicksal zu erleiden wie seine Löwin. »Vergebt mir meine Härte von eben. Ich war enttäuscht von Euch. Denn ich bewundere Euch, seit ich mich erinnere. Doch ich hatte kein Recht, Euch zu verurteilen. Dank Euch weiß ich jetzt, was ich zu tun habe.« Er ließ Selgramurs Hand los und erhob sich. »Ich gehe jetzt, um meinen Freund zu finden. Was werdet Ihr tun?«

Selgramur stand schwankend auf. Wieder rannen Tränen über sein Gesicht, doch die Mundwinkel bogen sich zu einem leisen, bekümmerten Lächeln. »Was ich schon lange hätte tun müssen. Ich danke dir … wie ist dein Name?«

»Meine Ordensbrüder nennen mich Steyn.«

»Steyn also«, sagte Selgramur sanft. »Ich führe diese Tiere zurück in die Wildnis. Gwens Herz wird den Weg in ihre Heimat finden.«

Er stülpte seinen Helm wieder über und hob die zerbrochene Sense auf. Sacht winkte er der Löwin, die sich mühsam auf alle drei Beine hochstemmte und an seine Seite hinkte. Die Krähen sammelten sich um ihn. Eine hockte sich auf seine Schulter, stupste ihn spielerisch mit dem Schnabel an, legte den Kopf schief und sträubte die Federn. Mit derselben Hand, die eben die tödliche Waffe geschwungen hatte, kraulte er sie. Das Bild brachte Steyn fast zum Lächeln. Nun konnte er sich Selgramur vorstellen, wie er als Ritter des Lichts gewesen war, der sanftmütige Mann, in den sich Sigune verliebt hatte.

Doch nun glitten Schatten über seine verwitterte Rüstung. Der Fluch hatte ihn nach wie vor im Griff. Er würde nicht weichen, ehe das Böse nicht besiegt war, davon war Steyn überzeugt. Und er war keineswegs sicher, dass ihm und Gavin das gelingen würde.

»Mögt Ihr Ruhe finden, Bruder«, murmelte er.

Selgramur hatte sich schon abgewandt, um die Kapelle zu verlassen. Bevor er eines der Tore nach draußen erreicht hatte, blieb er stehen. »Ich erinnere mich an Sigune.« Seine Stimme war ein Wispern. »Sagt ihr, ich danke ihr … für ihre Freundschaft.«

»Das werde ich.« Wenn ich jemals zurückkehre.

Steyn blickte Selgramurs hagerer Gestalt nach, bis die Nacht sie verschluckt hatte. Seine Wunden schmerzten heftig, sein Körper fühlte sich bleiern an. Und seine Gedanken – immer wieder zuckte Schwärze hindurch, flüsterte ihm böse Worte ein. Dass er zwar einen Fehler begangen habe, gewiss, aber Gavin habe ihm größeres, unverzeihliches Unrecht zugefügt. Dass er weder Vergebung noch Freundlichkeit verdiene – dass sie beide es nicht verdienten. Es fühlte sich an wie Wellen von Nacht, die ihn durchfluteten. Mit jedem Mal wurde die Dunkelheit dichter, wie Selgramur gesagt hatte. Wie lange konnte er dem widerstehen?

Gavin. Bevor er sich selbst verlor, musste er ihn finden und tun, was richtig war. Was er längst hätte tun müssen.
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Auf seinen Speer gestützt, kämpfte sich Steyn den Hang zu den Ruinen des Klosters empor. Der Mond schien hell, trotzdem konnte er nicht klar sehen. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Oder verdunkelte die Schwärze, die von ihm ausging, das Licht? Zwischen den Ruinen kauerte Dunkelheit so dicht, dass Steyn ihren Aschegeruch schmeckte, ihr langsames Pulsieren fühlte. Sie schien ihn zu beobachten, reglos wie eine Schlange ihre Beute.

Hinter ihm war der Schnee befleckt von Blut und schwärzeren Tropfen.

Er blinzelte. Ein Stück vor ihm zeichnete sich eine Spur ab. Vorsichtig näherte er sich. Es waren Abdrücke von groben Stiefeln, größer als seine eigenen. Sie kamen aus einer anderen Richtung, aber sie führten geradewegs auf das Herz der Verderbnis zu.

Gavin.

Die Gefühle, die er mit Mühe beiseitegeschoben hatte, fluteten seinen Verstand. Sie waren so heftig, dass er keinen Namen für sie hatte.

Ein kalter Windstoß ließ ihn aufblicken. Erneut verdunkelten Wolken den Mond. Steyn schwindelte. Mit zusammengebissenen Zähnen schleppte er sich weiter. Als er die ersten Ausläufer der Ruinen erreichte, wehten Schneeflocken um ihn, und er hatte die Spur verloren.

Zitternd taumelte er in den Windschatten einer Mauer. Offenbar hatte sie einst das Gelände umgeben. Selbst jetzt, verfallen nach vielen Jahren, warf sie in der schwarzen Nacht einen noch dunkleren Schatten. An den rauen Stein gelehnt, tastete er sich voran, um seine schwindenden Kräfte zu schonen. Es war, als bringe ihn jeder Schritt zurück in eine Vergangenheit, die er lieber vergessen hätte. Verwundet, erschöpft und verseucht von einem Übel, das er nicht begriff, lag ein weiterer Kampf vor ihm. Wenn er nicht siegte, würde es sein letzter sein.

Aber er war so müde. Er hatte nicht länger die Kraft, sich gegen die Düsternis zu wehren, die in seinen Kopf kroch.

Gavin.

Seine Liebe. Sein Verderben.

Ohne Gavin wäre er gar nicht auf diese Reise aufgebrochen. Um Gavins willen hatte er die Gefahren des verfluchten Waldes auf sich genommen – und wozu? Um von ihm gequält und hintergangen zu werden. Vielleicht hatte die Königin recht gehabt. Gavin mochte sich irgendwann gewünscht haben, von Licht erfüllt zu sein, aber es lag nicht in seinem Wesen.

Steyn konnte ihn nicht retten, er hatte es niemals gekonnt. Und nun hatte Gavins Uneinsichtigkeit, die an Wahnsinn grenzte, ihn ebenfalls in den Untergang gerissen.

Ein gelbes Licht wanderte durch die Nacht. Zunächst hielt Steyn es für eine Sinnestäuschung. Dann erkannte er den Schein einer Sturmlaterne. Und den Mann, der sie trug.

Gavin. Steyn hatte befürchtet, hatte gehofft, dass er hier war. Ihn zu sehen sandte einen Feuerstoß durch sein Herz und seinen erschöpften Körper.

Gavin stapfte auf ihn zu. Sein zerfranster, grauer Umhang wehte hinter ihm. Wie ein Sturmgott aus uralter Zeit sah er aus, massig und bedrohlich und schön, Schneekristalle im Bart. Das Haar hing ihm offen und wirr über die Schultern.

»Komm nicht näher«, stieß Steyn hervor, »berühr mich nicht!« Aber er hatte die Worte kaum zu Ende gesprochen, da hielt Gavin ihn schon am Arm gepackt und leuchtete ihm ins Gesicht.

»Rabensteyn! Was beim Arsch der Nachtmutter machst du denn hier? Und wie siehst du aus?«

Steyn wollte antworten, aber er musste husten. Schwarze Flüssigkeit tropfte auf seine Hand, in den Schnee, und ein Spritzer landete auch auf Gavins Gesicht. Der zuckte nicht einmal.

»Es ist Selgramurs Fluch.« Steyn presste die Worte mit Mühe heraus. Seine Kehle stach. »Nein, nicht Selgramurs … es ist das Böse. Es überträgt sich auf andere. Ich sah es … es verschlang mich … komm mir besser nicht zu nahe.«

Gavins Griff lockerte sich nicht. »Du bist verletzt.«

»Das war Selgramurs Löwin. Bist du … ihr nicht begegnet?«

Gavin schüttelte nur den Kopf.

»Ich schon. Ich habe mit ihm gesprochen.« Die Begegnung mit dem gebrochenen Ritter war so aufwühlend gewesen, dass Steyn Gavin nichts davon erzählen konnte. Nicht jetzt. »Der Fluch hat auch Bertold getroffen«, berichtete er stattdessen. »Ich bin aufgebrochen, um ihn zu retten. Du warst plötzlich fort. Warum?«

Nun ließ Gavin ihn los und trat zurück. »Du sagtest: Geh. Ich tue, was du mir befiehlst … mein Leuchtfeuer.« Der bittere, beißend spöttische Ton, den Steyn so verabscheute, schlich sich in seine Stimme. »Nur so verdiene ich es, am Leben zu sein. Nicht wahr?«

»Du hättest … zu Ulla gehen können. Aber du bist hier.«

Gavin schnaubte. »Sie ist mir egal.« Er blickte sich zwischen den Ruinen um. »Du sagtest: Ich soll diesen Kampf kämpfen. Das ist meine Mission.«

»Ich wollte dir nur helfen! Dir eine Aufgabe geben. Aber ich wusste nichts von dem Fluch. Ich hätte niemals …«

Gavins Augen funkelten. »Ich werde kämpfen. Wenn ich dabei das Rätsel um diesen verfluchten Ritter löse, hast du deinen Willen. Und wenn ich sterbe, umso besser für alle.«

»Verdammt noch mal, Gavin! Hör auf, so zu reden!«

»Aber du solltest nicht hier sein, Rabensteyn.«

Steyn sog scharf die Luft ein, als ein quälender Schmerz, ein Blitz aus Dunkelheit, seinen ganzen Körper durchzuckte. Ein wenig Schwärze blieb zurück und bildete schmutzige Flocken in seinem Gesichtsfeld. Sie verschwanden nicht, auch wenn er blinzelte. »Ich verstehe jetzt, weshalb das Böse Selgramur und mich berührt hat. Und warum du unbehelligt geblieben bist. Eine Begegnung mit Falko … hat mich auf den Gedanken gebracht.«

Gavin erwiderte nichts, sah ihn nur an. Eines seiner Lider zuckte.

»Ich kannte bisher nur den Fluch der Nachtmutter«, sagte Steyn, »doch er war nicht wahrhaft böse. Die Macht, mit der wir es hier zu tun haben, ist dagegen grausam. Gezielt greift sie diejenigen an, die Gutes tun wollen. So wie Selgramur und mich. Je starrsinniger und blinder wir an unseren Idealen festhalten, desto verletzlicher werden wir. Deshalb können wir dem Bösen nichts entgegensetzen. Und so breitet es sich weiter aus.«

Gavin schwieg noch immer. Sein Gesicht war zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt.

»Dich verschont diese finstere Macht«, fuhr Steyn fort, »und das aus demselben Grund, warum dich schon die Nachtmutter nicht umarmen konnte: weil du daran gewöhnt bist, gegen die Dunkelheit in dir zu kämpfen.«

»Heißt das, du nennst mich … einen Teil des Bösen?«

Steyn schüttelte den Kopf. »Nein, ich nenne mich einen Narren. Ich habe einen Fehler begangen und ihn nicht einmal erkannt. Nachdem ich diese Welt gerettet hatte, dachte ich, mein Weg wäre der einzig richtige. Ich vergaß, dass du an meiner Seite warst, als die Dunkelheit schwand, dass wir gemeinsam diesen Weg gegangen sind. Ohne dich wäre ich niemals so weit gekommen.« Während Gavins Blick kälter und düsterer wurde, zwang er sich zum Weitersprechen. »Du nanntest mich dein Leuchtfeuer. Und als du … tot warst … versprach ich der Königin, für dich zu sehen, was richtig und falsch ist, und dein Gewissen zu sein. Da erweckte sie dich wieder zum Leben.«

Schneeflocken wirbelten vor Gavins Gesicht, verbargen es. In diesem Moment schien er Steyn so fern und fremd wie nie zuvor. Trotzdem fuhr er fort. »Aber ich war blind und gefangen in meiner eigenen Arroganz. Ich habe diesen Fehler schon früher gemacht: zu denken, ich wüsste, was richtig ist. Nicht nur für mich, sondern auch für andere. Das war falsch. Die Wahrheit ist, ich kann nichts von beidem für dich sein, weder dein Leuchtfeuer noch dein Gewissen. Ich kann nicht die Verantwortung für dich und dein Handeln übernehmen. Das kannst nur du allein.«

»Rabensteyn.« Etwas Sprödes, Brüchiges lag in Gavins Stimme.

Die nächsten Worte bekam Steyn kaum über die Lippen. Doch er musste sie aussprechen, sonst lud er dieselbe Schuld auf sich wie Selgramur. »Deshalb … lasse ich dich deinen Weg gehen. Wir sind nicht länger verbunden. Du hast mich schon häufiger gerettet, als ich zählen kann, und du bist mir gegenüber zu nichts verpflichtet. Was die Königin gesagt hat, ist nicht von Bedeutung. Du bist frei. Entscheide selbst, was du tun willst, was richtig und was falsch ist.«

Schweigen. Tränen liefen Steyn übers Gesicht. Auch ohne sie abzuwischen, wusste er, dass sie so schwarz und schlammig waren wie Selgramurs.

»Und um mir das zu erklären«, sagte Gavin mit seiner knarrenden Stimme, »bist du den ganzen Weg durch die Nacht und den Schnee hergekommen?«

»Ich wollte Bertold retten.« Steyn suchte Halt an der bröckelnden Mauer. Nachdem die Worte heraus waren, verließ ihn die Kraft. »Und … und dich. Aber ich fürchte, ich schaffe nichts von beidem.«

Gavin schüttelte den Kopf. »Da stehst du und heulst, Rabensteyn. Du befahlst mir selbst, zu gehen, und ich bin gegangen. Warum läufst du mir nach? Lass mich endlich allein!«

»Wenn das dein Wunsch ist«, sagte Steyn, »werde ich es tun.«

»Gut.«

»Ist es dein Wunsch?«

Der pfeifende Nachtwind verstummte für einen Moment, und in der Stille hörte er Gavins gepressten Atem. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich langsam, als müsse er einen Zorn bändigen, der selbst für ihn zu stark war. »Ja«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

An der Mauer ließ sich Steyn zu Boden sinken. Durch seine Arroganz hatte er Gavin zum zweiten Mal verloren. Wie sollte er ohne ihn Bertold von dem Fluch befreien? Sein eigener Tod bedeutete nichts. Er verdiente ihn. Zwar hatte er das nötige Opfer gebracht, aber zu spät. Und erklärte seine Einsicht wirklich alles? Auf eine Frage kannte er nach wie vor keine Antwort.

»Warum?«, murmelte er. »Warum bist du so wütend? Ist es nur meinetwegen?«

Gavin antwortete nicht. Er hatte sich abgewandt, um fortzugehen, ein Schatten im Schneetreiben. Eisblumen wucherten auf Steyns Rüstung, eisiger Wind drang durch die Ritzen. Er spürte die Kälte nicht, seine Wunden schmerzten nicht mehr. Nicht einmal Gavins Worte weckten ein Echo in ihm. Da waren nur Müdigkeit und Schwärze, die ihn langsam einhüllte. Sich ihr endlich zu überlassen, würde eine Erleichterung sein.

Rabe, vergib mir. Ich habe versagt.

Da fühlte er sich gepackt und hochgehoben. Das Letzte, was er sah, war Gavins mürrisches Gesicht, das sich über ihn beugte.

Dann nichts mehr.
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Steyn Bewusstsein kehrte langsam zurück. Er hörte das Knistern eines Feuers, roch verbranntes Holz. Hatte er nicht eben gegen einen Schattenritter gekämpft, der von einem Schwarm Krähen umgeben war? Ihre Augen glitzerten, ihre Schnäbel hackten auf ihn ein, und er konnte nicht kämpfen, nicht einmal fliehen. Schwarze Wurzeln wanden sich um seine Glieder, fesselten ihn.

Mit einem unterdrückten Aufschrei schrak er hoch. Im Schlaf hatte er sich in Gavins Umhang verknotet, der anstelle einer Decke über ihn gebreitet war. Er lag im Windschatten einer Ruine, neben ihm glommen die Überreste eines Feuers. Auf den verwitterten Steinen ringsum ließen sich hin und wieder gemeißelte Sonnensymbole erahnen. Der Himmel war trüb und grau von Schneewolken, weder Sonne noch Mond zeigten sich. Das düstere Zwielicht verriet nicht, wie spät es sein mochte

Bei seinem Aufschrei drehte sich die hohe, schwarze Gestalt um, die am Rand des Lagers wartete. Gavin kam auf ihn zu. So bedrohlich wirkte er, dass sich Steyn unwillkürlich duckte und nach seinem Speer griff. Doch Gavin ging neben ihm in die Hocke und fragte harsch: »Wie fühlst du dich?«

»Du hast mich hierher gebracht?«

»Wer denn sonst? Du hast viel Blut verloren.« Er wies auf Steyns Bein. »Kein Wunder, dass du umkippst.«

Sein Unterschenkel steckte in einem Verband. Offenbar hatte Gavin sein Gepäck durchsucht und die Verbandrollen gefunden, die er bei sich trug. Blut war durch den Stoff gedrungen und inzwischen getrocknet. Die Rüstung schien er ihm auch ausgezogen zu haben, die einzelnen Teile lagen neben dem Feuer verstreut. Schmerzen hatte er nicht, und er wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.

»Ich … danke, Gavin.« Nun erinnerte er sich daran, was geschehen war, und an die Fetzen ihres letzten Gesprächs. Zumindest das schmerzte. »Ich dachte, du wolltest … allein sein.«

»Wollte ich. Aber ich konnte dich wohl kaum krepieren lassen.«

Steyn musste husten. Wieder spuckte er Schwärze in die hohle Hand. Der Fluch! Für einen Moment überkam ihn die Angst, dass jetzt auch Gavin befallen war. Doch den umgab in dem bleiernen Licht nur seine übliche unkörperliche Art von Düsternis. Trotz allem, was zwischen ihnen geschehen war, fühlte Steyn tiefe Erleichterung, dass Gavin bei ihm war, wenigstens für den Moment. Er empfand den Wunsch, ihn zu berühren. Stattdessen kämpfte er sich hoch, auf seinen Speer gestützt. »Bertold … ich darf keine Zeit verlieren.«

»Ich habe mich umgesehen, während du geschlafen hast«, sagte Gavin. »Dieser Ort ist ein Beinhaus.«

»Beinhaus?«

»Schau dich um, Rabensteyn. Etwas ist hier passiert. Keine Ahnung, was.«

Steyn ließ den Blick über die Ruine schweifen. Auf dem ganzen Ort lag ein Leichentuch aus Schnee. Darunter zeichneten sich, überall zwischen den Mauern verstreut, unregelmäßige Formen ab. Länglich, rund, hohl. Er stieß eine der kugelförmigen Erhebungen mit dem Speer an, dass der Schnee stiebte. Sie rollte herum, und ein Schädel blickte ihn aus leeren Augenhöhlen an, braun und verwittert. Der Rest des Skeletts lag in der Nähe. Doch als er sich genauer umsah, war Steyn nicht mehr sicher, welcher Schädel zu welchen Knochen gehörte. Einige waren zertrümmert oder zersplittert. Hatte hier ein Kampf stattgefunden?

»Sie trugen keine Rüstungen, als sie starben«, sagte Gavin. »Waffen auch nicht, jedenfalls nicht aus Stahl. Die wären erhalten. Nur das hier.« Er wühlte sich durch den Schnee und kratzte etwas aus der gefrorenen Erde, was für Steyn wie rostige und verbogene Metalldornen oder Nägel aussah.

»Was ist das?«, fragte er.

»Keine Ahnung. Bloß … ich hab das Gefühl, ich hätte sowas irgendwann schon mal gesehen. Kann mich nur nicht erinnern, wann und wo.«

»Die Toten müssen die Mönche und Nonnen sein, die hier gelebt haben.« Steyn zog unbehaglich die Schultern hoch. »Sie sollen fromm gewesen sein. Sigune hat mir von ihnen erzählt. Und … Selgramur.«

Gavin hob nur stumm eine Braue.

Kurz berichtete ihm Steyn über sein Gespräch mit dem gebrochenen Ritter. Was nur ihn selbst und Selgramur betraf, verschwieg er.

Gavin kratzte sich den Bart. »Erst die Mönche und Nonnen. Dann Selgramur und jetzt du. Vielleicht ist es, wie du sagst. Die Guten erwischt es. Die Schlechten kommen davon.« Er begann zu lachen. Zum ersten Mal seit Langem lag wieder Humor in diesem Lachen.

»Aber woher kam es?«, fragte Steyn. »Und was, wenn es zurückkehrt? Dieses … Ding … das mich verschlungen hat … es ist noch in der Nähe.« Tatsächlich spürte er seine Gegenwart wie einen tiefen und langsamen Herzschlag.

»Finden wir’s raus«, sagte Gavin. »Kannst du laufen?«

Wir. Das brachte Steyn fast zum Lächeln. Er nickte. »Aber wenn ich ihm noch einmal begegne … ich glaube nicht, dass ich kämpfen kann.«

»So hast du schon mal geredet. Damals warst du vom Übel verseucht. Und hat’s gestimmt? Nein. Halbtot hast du einem Drachen den Speer durchs Herz gestoßen. Also zieh die verdammte Rüstung an, beweg deinen mageren Arsch und komm!«

Für einen Moment starrte Steyn ihn sprachlos an. Er hatte fast vergessen, wie Gavin sein konnte, wenn er sich nicht in finsterem Schweigen vergrub.

»Zu Befehl.« Diesmal lächelte er wirklich.
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Überall zwischen den Überresten der Mauern lagen Knochen. Die Anzahl der Toten ließ sich schwer schätzen, doch Steyn glaubte, dass es mehrere hundert sein mussten. Er hielt sich in Gavins Windschatten und kämpfte sich einen Schritt nach dem anderen vorwärts. Schwäche lähmte ihn, und immer wieder schüttelten ihn Hustenanfälle. Auch seine Gedanken drifteten in die Schwärze ab.

Ich kann nichts gegen das Böse ausrichten. Es ist in der Nähe. Gleich ist es hier. Es wird mich verschlingen, und Gavin dazu. Obwohl er wusste, dass aus seiner Angst der Fluch sprach, konnte er sie nicht abwehren.

Als er zu taumeln begann, packte Gavin ihn schweigend beim Arm und stützte ihn.

Das Kloster war nicht überall gleichermaßen verfallen. Der Tempel auf dem Hügel erhob sich tapfer, als wolle er allen finsteren Mächten trotzen. Zwar waren die stolzen Säulen eingestürzt, und aus der Tempelhalle streckten Bäume ihre verschneiten Äste in den Himmel. Aber der farbige Marmor der Säulenfragmente schimmerte trotz des trüben Lichts in den Farben des Sonnenuntergangs.

Was war nur vorgefallen? Die Mönche und Nonnen des Riandor galten als besonders gelehrsam. Sicher hatten sie Aufzeichnungen über die Ereignisse geführt. Aber alle Räume in den Ruinen, die sie bisher betreten hatten, waren vollständig verfallen. Selbst wenn einer davon früher als Bibliothek oder Archiv gedient hatte, Bücher gab es hier nicht mehr.

Zuletzt blieb nur der Tempel übrig. Je näher sie ihm kamen, desto heftiger zitterte Steyn. Er fühlte die Gegenwart des Bösen jetzt deutlicher. Sie nahm ihm den Atem, schien sich um seinen Verstand zu winden und ihn zusammenzuquetschen wie ein erbeutetes Tier. Gavins Hand packte ihn fester.

Bis auf die Bäume im Inneren war die Tempelhalle leer. Die Baumwurzeln hatten die steinernen Bodenplatten zersprengt. Der Altar bestand aus einem einzigen verwitterten Felsblock, der mit kleinen, geschliffenen Stücken Himmelsstein verziert war. Auch hier lagen Tote. Manche schienen im Kampf gegeneinander gestorben zu sein, Hände und Zähne noch ineinander verkeilt. Während Gavin ungerührt durch die Knochen stapfte, blickte sich Steyn nachdenklich um. Alles, was sie bisher gesehen hatten, war zerstört. Der Riandor-Tempel in Kollm aber hatte sein Allerheiligstes unter der Erde für lange Zeit bewahrt. Doch hier gab es nirgends einen Hinweis auf eine Treppe oder gar einen versteckten Raum.

Ein Gefühl von Sinnlosigkeit überkam Steyn. Die Gegenwart des Bösen erschwerte es, sich zu konzentrieren. Er musste sich ausruhen. Benommen lehnte er sich gegen den Altar und ließ die Hand über die verblassten Reliefs im Felsen gleiten.

»War es dein Ernst?«, fragte Gavins tiefe Stimme hinter ihm.

»Was meinst du?«

»Dass ich frei bin. Dass du dich nicht mehr einmischen willst.«

So hatte er es also empfunden: als Einmischen. Die Erkenntnis versetzte Steyn einen Stich. »Es ist mein Ernst.«

»Ich hätte nicht geglaubt, das von dir zu hören.«

Steyn spürte Gavin neben sich, seine tröstliche Kraft. Zugleich flüsterte die schwarze Stimme in seinem Kopf, dass Gavin ihm Unverzeihliches angetan hatte. Dennoch war die Sehnsucht stärker, und er trat nicht beiseite. Seine Hand krampfte sich auf dem Altar zusammen.

Gavin seufzte tief. »Du zerfleischst dich schon wieder, mein Leuchtfeuer.« Seine Stimme klang nicht länger vorwurfsvoll, sondern überraschend weich. »Immer leidest du mehr als andere.«

»So bin ich eben.«

»Ich verstehe dich nicht. Das habe ich nie. Trotzdem …« Er trat näher heran, fast zu nah. »Trotzdem wollte ich nie, dass du meinetwegen leidest.«

»Wenn du mich nicht verletzen wolltest, warum hast du es dann getan?« Steyns Hand ballte sich zur Faust. »Du und Ulla … und dass du mich …« Seine Stimme drohte zu versagen. »… fast geschlagen hättest … warum?«

»Das habe ich dir schon gesagt. Ich bin wie mein Vater: eine wandelnde Dunkelheit. Du dagegen bist ein strahlendes Licht.«

»So ist es nicht.«

»Doch«, erwiderte Gavin fest. »Die Königin hat mich wiedererweckt – unter der Bedingung, dass du mir den Weg weist. Du bist mir überlegen, wie das Licht der Nacht überlegen ist. Ich aber wäre auf deinem Leben immer nur ein Schatten.«

»Bist du etwa deshalb fortgelaufen – um hier zu sterben?«

»Das wäre besser, als dir weiterhin zur Last zu fallen.«

Steyn schüttelte den Kopf. »Du scheinst zu denken, dass ich die Königin um deinetwillen bat, dich zurück ins Leben zu holen. Aber ich tat es um meinetwillen. Weil ich … dich brauche.«

»Vielleicht hast du mich früher gebraucht«, sagte Gavin. »Jetzt nicht mehr.«

»O doch. Und ich weiß nun, ich handelte so aus Schwäche … aus Selbstsucht. Aber es war falsch. Ich habe an deiner Stelle über dein Schicksal entschieden. Ich wusste nicht, dass du lieber sterben wolltest. Dass du … das noch immer willst.«

»Will ich nicht.« Gavins seltenes Grinsen blitzte auf und erhellte seine düstere Miene. Doch es verschwand so schnell, wie es gekommen war, und machte seinem üblichen finsteren Ausdruck Platz. »Rabensteyn … ich weiß nicht, was du in mir siehst. Und dass du diese Dinge zu mir sagst – ich bin’s, der Mist gebaut hat. Und ja, ich hab’s mit Absicht getan. Um dich zu vertreiben. Aber du … bist hier …«

Er schob seine große Hand neben Steyns auf den Altar. Dessen Finger krampften sich erneut zusammen und legten sich dann wie von selbst über Gavins. Der Panzerhandschuh, den er trug, ließ ihn die Berührung nicht fühlen. Trotzdem war es wie so oft zuvor: Wärme und Kraft schienen von Gavins Körper in seinen zu fließen und die Schwärze und Kälte zu vertreiben.

»Entschuldigst du dich etwa gerade bei mir?«, fragte Steyn heiser.

»Hmm. Kann sein.«

»So einfach ist das nicht. Wir haben einander so verletzt … wir können nicht …«

Da zog Gavin ihn an sich, schob das Visier seines Helms hoch und küsste ihn. Auch wenn seine Umarmung hart war, wie Steyn es kannte, war der Kuss ungewohnt behutsam, tastend, fast scheu. Steyn erwiderte ihn mit einer Heftigkeit, die ihn selbst überraschte. Gemeinsam mit Gavin ließ er sich in eine hitzige Dunkelheit fallen, in der es nichts mehr gab außer ihnen beiden. Der Tempel, das Böse, Selgramurs Fluch, alles verschwamm in der Ferne. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, stützten sie sich auf dem Altar ab, seine Hand über Gavins. Das Vibrieren des Bodens, das knirschende Geräusch, das darauf folgte, nahm Steyn nur undeutlich wahr.

Erst nach einiger Zeit lösten sie sich voneinander.

»Bedeutet das, du nimmst die Entschuldigung an?«, fragte Gavin nicht ohne eine Spur von Selbstgefälligkeit.

Steyn konnte nicht antworten. Sein Atem ging keuchend, sein Gesicht brannte. Kaum hatte er sich von Gavin gelöst, fühlte er wieder die lähmende Schwäche. »Ich denke darüber nach … falls wir das hier überleben sollten. Und du?«

»Du sagtest, ich bin frei. Also kann ich tun, was ich will. Das habe ich.«

Er berührte Steyns Wange, eine seltene Geste der Zärtlichkeit. Steyn schmiegte sich in die Berührung in dem Wissen, dass sie nicht lange anhalten würde. Dann erstarrte er plötzlich. »Gavin, hinter dir!«

Gavin wirbelte herum und packte gleichzeitig seinen Streitkolben, bereit zum Angriff. »Was? Wo ist der Gegner?«

»Kein Gegner – du hast einen Geheimgang gefunden.«

Als sich Gavin darauf gestützt hatte, musste er dabei einen verborgenen Mechanismus bedient haben, sodass der Altar ein Stück zur Seite geglitten war. Der massive Steinblock hatte sich verschoben und gab einen Schacht frei. Treppenstufen, aus dem Fels gehauen, führten in eine schwarze Tiefe. Sie glänzten feucht.

Gavin schnaubte belustigt. »Also, worauf warten wir? Sehen wir nach, was für Geheimnisse diese Leute hier versteckt haben.«

Er entzündete seine Laterne und stieg die Treppe hinunter, bevor Steyn etwas erwidern konnte. Rasch folgte er ihm. Das Licht tanzte über grob behauenen Fels. Wie in Kollm führte der Gang tief in die Eingeweide der Erde hinab und endete in einer runden Kammer. Gavin leuchtete umher. Steyn rechnete damit, auch hier eine geheimnisvolle Maschine mit Rädern und Scheiben vorzufinden, mit der sich Daten vorausberechnen ließen. Doch es gab nur eine Reihe von Regalen voller Schriftrollen und ledergebundener Folianten.

»Das müssen die Aufzeichnungen des Klosters sein«, sagte Steyn. Gavin ließ das Licht über die Regale wandern, und Steyn zog auf gut Glück einige der Bücher heraus. Die lange Zeit unter der Erde hatte den Schriften übel mitgespielt. Dennoch erkannte er das Ordnungssystem des Archivs und konnte die jüngsten Vermerke ausfindig machen. Der Text war in der Alten Sprache verfasst, und da Feuchtigkeit große Teile verwischt oder ausgelöscht hatte, brauchte Steyn eine Weile, um überhaupt etwas zu entziffern.

»Das ist der Tagesablauf im Kloster.« Steyn zeigte Gavin eine Reihe von untereinander geschrieben Sätzen, die mit schlichten Bildern verziert waren. »Offenbar standen diese Mönche und Nonnen schon in der Nacht auf, um auf den Sonnenaufgang zu warten und zu beten. Tagsüber arbeiteten sie im Garten, zwischendurch beteten sie wieder. Und bei Sonnenuntergang sprachen sie das letzte Gebet.«

»Was für ein lustiges Leben.« Gavin schüttelte den Kopf.

»Aber das hier kommt mir seltsam vor. Hier steht etwas von ›blutigen Übungen‹. Leider kann ich es nicht deutlich lesen.«

Gavins Stirn furchte sich. »Jetzt weiß ich es«, sagte er plötzlich. »Diese Metalldornen, die überall herumliegen … ich habe so etwas als Kind gesehen. In Kollm. Es gab dort im Tempel einen alten Priester, der ziemlich sonderbar war. Er hatte eine Peitsche, mit der er sich selbst schlug. In den Riemen … waren solche Dornen eingearbeitet. Meine Mutter hat das Ding ein oder zwei Mal für ihn neu geflochten.«

»Ein Flagellant«, sagte Steyn. Er wusste, einige Riandor-Gläubige neigten zu so extremen Maßnahmen, vor allem, wenn sie sich in den Augen ihres Gottes versündigt hatten. Der Herr der Sonne, das hatte er am eigenen Leib erfahren, war kein gütiger Gott, der rasch verzieh. »Du hast recht, das muss es sein. Dann haben sich diese Menschen … alle selbst gegeißelt? Das ist furchtbar.«

Gavin zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht nur das. Sie sind tot, nicht wahr?«

Steyn schluckte. »Du meinst, sie haben sich zu Tode gepeitscht?«

»Eher sich gegenseitig umgebracht.«

»Aber warum nur? Sigune sagte, sie seien die frömmsten Menschen gewesen, die jemals Riandor gedient haben.« Steyn blätterte weiter durch den Folianten, soweit das schadhafte Pergament es zuließ, und stieß auf seitenlange Litaneien, die für Sonnenauf- und Untergang vorgesehen waren. »Diese Gebete … sie entsprechen weitgehend denen, die die Kirche während der Dunkelheit benutzt hat. Ich erkenne Teile davon aus den Gottesdiensten wieder. Aber einiges unterscheidet sich. Hier, die Mönche bitten Riandor, ›ihre Opfer anzunehmen‹ und einen himmlischen Boten zu senden, der sie von der Dunkelheit erlöst. Was sie damit wohl meinten?« Er schlug weitere Seiten um und stieß auf eine Liste, auf die er sich keinen Reim machen konnte. Sie enthielt altertümliche Namen, und jeder war mit roter Farbe durchgestrichen worden. Neben dem Namen standen Worte wie »Honig gegessen« oder »Apfel gestohlen«.

»Das ist eine Todesliste«, sagte Gavin, der ihm über die Schulter blickte. »Ich kann diese alte Schrift nicht lesen, aber das erkenne ich. Der König gab mir ähnliche Listen, als ich sein Henker war.«

»Du meinst, diese Menschen wurden hingerichtet?«

»Kein Zweifel.«

»Nur wieso?« Weil sie gegen die strengen Klosterregeln verstoßen hatten? Die kleinen Vergehen, die den Namen zugeordnet waren, rechtfertigten ihren Tod nicht. Steyn öffnete eine neue Seite, und was er fand, ließ ihn erstarren.

»Was ist?«, fragte Gavin hinter ihm.

»Hier … danken die Gläubigen Riandor dafür, dass er ihre Gebete erhört und ihnen tatsächlich einen Boten gesandt hat.«

»Na großartig«, sagte Gavin spöttisch. »Was hier gewütet hat, war sicher kein himmlischer Bote. Eher die Brut des Chaosdrachen.«

Steyn löste sich aus seiner Starre und packte Gavin beim Arm. »Das könnte es sein!« Die Einzelteile des Rätsels setzten sich in seinem Kopf zusammen und formten ein Bild. »Diese Menschen waren Diener der Sonne. Als die Dunkelheit kam, spürten sie, dass sich Riandor von ihnen abgewandt hatte. Sie versuchten, ihn versöhnlich zu stimmen. Als nichts half, suchten sie nach anderen Wegen, Riandor ihre Ergebenheit zu zeigen, und wurden zu Flagellanten.« Steyn presste die Lippen aufeinander. Er ertrug es kaum, sich das Leid dieser Mönche und Nonnen vorzustellen. »Doch auch das half nichts. Also griffen sie vielleicht zu drastischeren Methoden. Sie wählten diejenigen unter ihnen aus, die sich kleine Schwächen gestatteten, und richteten sie hin. Aber niemand ist ohne Sünde, nicht wahr? Und so … bekämpften sie einander schließlich gegenseitig bis zum Tod.«

Gavin brummte. »Und dieser Riandor-Bote?«

»Die Gebete dieser Leute«, murmelte Steyn, »oder ihre Taten … riefen keinen himmlischen Boten, sondern das Böse zu sich. Wie du sagst: die Brut des Chaosdrachen. Des Wesens, das zu Beginn von allem bereits auf dessen Vernichtung lauerte. Einst durchbohrte Riandor den Drachen mit seinem flammenden Speer, doch dessen Leib löste sich auf in unzähligen Schlangen, die sich über die Welt verteilten. Anteile der bösartigen Macht des Chaos, die seitdem die dunklen Orte bewohnen und ihr Gift im Körper und in den Herzen der Menschen hinterlassen.«

»Ist das möglich?«

»Ich fürchte ja.« Steyn hatte den Göttern selbst gegenübergestanden und wusste, dass sie sich durchaus in die Angelegenheiten der Sterblichen einmischten – rücksichtslose, furchteinflößende Mächte. Nun ahnte er, dass die Schlange, die Gavin bei ihrem Eintreffen im Wald zertreten hatte, ebenfalls zu den Kindern des Chaosdrachen gehört hatte, ein Teil des Bösen, der sie beobachten oder ihren Weg behindern sollte. »Offenbar erkannten die Mönche und Nonnen in ihrer Verblendung nicht, womit sie es zu tun hatten. Erst vergiftete die Brut des Drachen den Geist dieser armen Menschen. Und dann nistete sie sich hier ein und verschlang Selgramur. Und … mich. Und sie wird alle anderen verschlingen, die so sind wie wir, die Gutes tun wollen und in ihrem Hochmut überzeugt davon sind, zu wissen, was richtig und was falsch ist. Die starrsinnig sind und blind und daher von dieser grausamen Macht umso leichter zu brechen.«

»Aber so bist du nicht. Nicht mehr.«

»Das macht keinen Unterschied. Ich bin nun vom Bösen berührt und verdammt dazu, wie Selgramur zu enden.«

»Selgramur war allein.«

Und diese Mönche und Nonnen waren viele. Dennoch lächelte Steyn. Gavin hatte recht. Sein Gefährte war bei ihm, und was immer sie erwartete, sie würden gemeinsam kämpfen.
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Als sie die Treppe wieder hinaufgestiegen waren, spürte Steyn, wie sich das Böse näherte – ein Brennen auf der Haut durch die Rüstung hindurch. Er umfasste seinen Speer fester.

»Es kommt«, murmelte er mit tauben Lippen.

Gavin warf ihm einen Seitenblick zu, in dem Steyn Besorgnis zu erkennen glaubte. Doch sein Grinsen verriet Vorfreude auf den Kampf. »Hat der Gegner ein Herz?«

»Du meinst: Du lenkst ihn ab, ich stoße ihm den Speer ins Herz?«

»So haben wir schon andere Mächte besiegt, Rabensteyn.«

»Es ist eine weiße Schlange … nein, es ist ein Schatten … schwer zu sagen, ob es ein Herz hat.«

»Eine Schlange also. Dann hat sie einen Kopf, nicht wahr? Machen wir es umgekehrt wie üblich. Du lenkst sie ab. Ich zerschmettere ihr den Schädel.« Seine Hand streichelte den Griff seines stachligen Streitkolbens.

Steyn war nicht sicher, ob Gavins Waffe etwas ausrichten konnte, aber er nickte. Keinen Augenblick zu früh – ein dunkler Wind fegte durch die Ruinen und rüttelte an den herumliegenden Trümmern. Schnee stob auf, und die Knochen der Toten rollten klappernd umher. Durch Steyns Körper zuckte Schmerz. Er sah das Böse nicht sofort, doch er fühlte es. Über dem früheren Altar verdichtete sich der Wind zu einer durchscheinenden Masse von unkörperlicher Kälte. Der Schlangenkopf pendelte von einer Seite auf die andere, die Schlangenaugen fixierten Steyn. Im glasigen Leib des Wesens wanden sich gefangene Ritter, versuchten sich freizukämpfen. Wieder überkam Steyn dasselbe Entsetzen wie zuvor. Sein Körper wollte ihm kaum noch gehorchen. Er taumelte gegen Gavin, der seinem Blick folgte und verwirrt die Stirn runzelte.

»Was ist da, Rabensteyn?«

»Siehst … du es nicht?«

»Nein.«

Steyn verstand nicht, wie Gavin etwas, das ihn selbst bis in die Tiefe seiner Seele erschütterte, nicht einmal bemerkte. »Das Böse«, flüsterte er und versuchte, den Kopf des Schlangenwesens zu fixieren, der hypnotisch hin und her pendelte. Gleich würde es auf ihn herabfahren und ihn verschlingen … und diesmal würde er sich nicht wieder befreien.

»Wo genau?«, drang Gavins tiefe Stimme zu ihm durch.

Mit dem Speer wies er auf das Wesen, und Gavins Blick folgte der Geste. Seine Augen verengten sich leicht. »Rabensteyn«, sagte er eindringlich, »du hast einmal versprochen, du würdest für mich sehen. Tu es jetzt und zum letzten Mal.«

Eine leise Wärme durchströmte Steyn und vertrieb einen Teil der Dunkelheit. Gavin war bereit, ihm zu vertrauen. Und er würde Gavin vertrauen, trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war.

Sein Gefährte löste sich von ihm und versetzte dem bleichen Ding einen wuchtigen Hieb mit dem Streitkolben. Die Ritter in seinem Inneren wanden sich. Aber das Wesen erbebte nur leicht, und obwohl flüssige Schwärze zu Boden tropfte und den Schnee tränkte, schien es kaum verletzt.

»Habe ich es getroffen?«, fragte Gavin.

»Ja. Aber es nützt nichts. Versuch … seinen Kopf zu treffen.«

Gavin lachte rau. Die Sache schien ihm mehr Spaß zu machen, als Steyn für angemessen hielt. »Und wo ist sein verdammter Kopf?«

»Es überragt die Ruinen.« Steyn senkte die Stimme in der Ahnung, dass dieses Wesen nicht nur seine Worte, sondern vielleicht auch seine Gedanken wahrnehmen konnte. »Den Kopf hält es zu hoch, als dass du ihn treffen könntest. Warte, bis es …« Er schluckte. »… bis es auf mich herabstößt.«

Gavin warf ihm nur einen Blick unter hochgezogener Braue zu.

Mit zusammengebissenen Zähnen suchte Steyn den festen Stand. Das Monstrum wuchs an, bis es seine gesamte Welt ausfüllte. Nur Gavins Schatten hielt es von ihm fern.

Ein gieriges Zucken, das Maul der Schlange öffnete sich. Zugleich wurde die Gegenwart des Bösen so unerträglich, dass sie Steyn die Luft aus der Lunge drückte. Gavin, jetzt!, wollte er schreien, brachte aber nur ein Keuchen über die Lippen.

Gavin verstand ihn trotzdem.

Exakt in dem Moment, als das Wesen mit geöffnetem Maul auf Steyn herabfuhr, schlug er zu. Sein Streitkolben zerschmetterte den Schädel der Schlange. Er zerplatzte geräuschlos. Schwarzes Blut, Schleim und Rauch spritzten umher und lösten sich fast gleichzeitig wieder auf. Das Böse schwankte und ließ von Steyn ab. Wo sich sein Kopf befunden hatte, saß nur noch ein dunkler, verstümmelter Klumpen.

»Habe ich getroffen?«, fragte Gavin. »Rabensteyn – was ist los?«

Steyn konnte den Blick nicht von der verletzten Kreatur lösen. Die Ritter, die im Leib der Schlange gefangen waren, kämpften darum, freizukommen, aber es gelang ihnen nicht. Schon verschloss sich die Wunde, und unter schwarzem Qualm schoben sich zwei blasse Köpfe aus dem Hals. Sie glänzten feucht und wirkten seltsam unfertig. Doch die geschlitzten Augen funkelten, und die Mäuler öffneten sich.

»Verwünscht!« Steyn wich zurück. »Die Köpfe wachsen nach!«

»Von mir aus.« Gavin lächelte grimmig. »Ich werde das Biest so oft töten wie nötig. Sag du mir nur, wohin ich schlagen soll.«

Einer der Köpfe senkte sich züngelnd zu Steyn hinab. Auf Steyns Geste hin stürmte Gavin vor und versetzte ihm einen Hieb, so zielsicher, als würde er ihn mit eigenen Augen sehen. Das Monstrum wand sich und wich zurück, aber nur für einen Moment. Dann näherte es sich erneut.

Steyn war, als müsse er seine Gedanken aus einem klebrigen Spinnennetz des Entsetzens befreien. Eine Erinnerung kämpfte sich ans Licht. Bei ihrer ersten Begegnung in Finsterwald hatte Bertold nach seinem Speer gefragt, und er selbst hatte eine alte Legende erwähnt. Darin kam ein Monstrum vor, das diesem ähnelte – und ein Held, der es bezwang. Wie Gavin trug dieser Held der Vergangenheit kein Schwert, keinen Speer, sondern eine Keule, und wie Gavin verließ er sich auf seine Stärke. Doch diesen Sieg hatte er nicht durch rohe Gewalt davongetragen.

Wenn ich mich nur besinnen könnte, wie!

Steyns Blick fiel auf den zersprungenen Altar, auf dem noch die verrosteten Überreste eines Feuerbeckens standen. Dort waren während des Gottesdienstes zu Ehren Riandors wohlriechende Hölzer und Essenzen verbrannt worden.

Feuer!

Das war es – in der Sage hatte die göttliche Kraft des Feuers verhindert, dass dem Monstrum neue Köpfe wuchsen. Steyn wusste um diese Macht – durch sie hatte er selbst das schlimmste Ungeheuer von allen besiegt, den König des verfluchten Reiches der Finsternis. Hastig wühlte er in seinem Gepäck und zog die verbliebenen Rollen Verbandsstoff heraus, dazu das Ersatzgefäß mit dem Lampenöl, das ihm Sigune gegeben hatte. Zitternd, mit steifen Fingern goss er Öl auf den Verbandstoff, umwickelte seinen Speer damit und entzündete die behelfsmäßige Fackel an seiner Laterne.

Der Speer brannte mit gleißender Flamme, als hätte Riandor ihm ein zweites Mal seinen Segen geschenkt.

»Gavin, nimm das! Brenn die Wunde damit aus, sobald du getroffen hast.«

Er warf Gavin den brennenden Speer zu, den der mit der Linken fing. Sein Blick blieb auf Steyn gerichtet. Der beobachtete das Schlangenwesen. Nach Gavins letzter Attacke blähte es den Hals, als wolle es Gift auf ihn speien.

»Vorsicht!«, rief Steyn.

Gavin duckte sich. Der Giftschwall schoss über ihn hinweg und befleckte eine der geborstenen Säulen, die vor langer Zeit das Dach der Kirche gehalten hatten. Dann stürzte er auf Steyns Wink hin zu einem der Köpfe, der abwartend nur eine Manneslänge über dem Boden pendelte. Wieder zerschmetterte er Fleisch und Knochen, und diesmal setzte er einen Stich mit dem flammenden Speer nach. Unter wütendem Zischen kroch das Wesen rückwärts. Glut blieb zurück, wo der Speer es versengt hatte, und keine neuen Köpfe wuchsen aus der Wunde.

Steyn fasste Mut. »Es funktioniert!«, rief er Gavin zu. »Noch einmal!«

Da rollte sich das Schlangenwesen herum und schlug mit seinem schuppigen Schwanz zu wie mit einer Peitsche. Der Hieb fegte Steyn von den Füßen und schleuderte ihn rückwärts gegen eine Säule. Die Welt gefror in Stille. Er versuchte sich zu bewegen, versuchte zu atmen, aber er konnte nicht. Es gelang ihm nicht einmal, sich mit den Händen abzufangen, als er zwischen die Knochen der gefallenen Kleriker in den Schnee sackte. Schwarz flockte von dort auf ihn zu, wohin seine Augen nicht blickten. Durch die Stille drang Gavins Stimme wie aus der Ferne: »Rabensteyn!«

Endlich erkämpfte sich ein mühsamer Atemzug den Weg in Steyns Lunge. Sein Körper schien so weit weg. Irgendwie gelang es ihm, sich auf die Seite zu wälzen. Undeutlich sah er, wie der bleiche Schemen des Bösen auf ihn zu schwankte. Der verbliebene Kopf senkte sich erneut zum Angriff. Diesmal würde es ihn verschlingen.

Da drängte sich ein Schatten zwischen das Monstrum und ihn, massig, breitschultrig, struppig. In einer Hand trug er einen Streitkolben, in der anderen einen flammenden Speer. Aufgerichtet, mit wehendem Haar stand er da, um die Attacke abzufangen, der Steyn töten sollte.

Und das Schlangenwesen zögerte.

Gavin. Steyns Lippen formten den Namen. Er musste für ihn sehen!

Der Kopf der Schlange fuhr auf Gavin hinab. Er riss Streitkolben und Speer hoch, aber zu spät. Das Monstrum versuchte nicht, ihn zu verschlingen, stattdessen gruben sich seine Zähne in Gavins Schulter. Der brüllte, mehr vor Zorn als Schmerz, wie es Steyn schien, und taumelte. Als das Maul ihn losließ, schwankte er, und der Streitkolben fiel ihm aus der Hand. Blut strömte über seine Rüstung, tropfte in den Schnee, Schwärze stäubte wie Asche um die Wunde.

»Verdammt!« Gavin bleckte die Zähne. »Mein Arm! Ich kann ihn nicht bewegen.« Seine Linke, in der er Steyns Speer hielt, schloss sich fester um den Schaft. »Macht nichts. Dann erledige ich das Ding eben mit einer Hand.« Er warf Steyn einen raschen Seitenblick zu. »Alles in Ordnung?«

»Ja … aber du …«

Gavins Blick war trüb. Ein Zeichen dafür, dass er entweder schwer angeschlagen war oder kurz davor stand, seine Selbstkontrolle in einem Kampfrausch zu verlieren. »Bleib hinter mir«, befahl er Steyn. Der bückte sich nach Gavins Streitkolben. Noch nie hatte er ihn in der Hand gehalten, und er brauchte beide Arme, um ihn zu heben. Obwohl das Gewicht der Waffe an ihm zerrte, war sie verblüffend ausgewogen. Rückwärts drängte er sich an Gavin. Er traute seinen Beinen nicht. Rücken an Rücken standen sie da, während der Kopf des Schlangenwesen über ihnen pendelte, bereit zum Zustoßen. Steyn fühlte sich benommen und hellwach zugleich, alle Sinne geschärft durch die Gefahr. Er spürte Gavins starke und tröstliche Gegenwart, spürte sein Herz hämmern. Er atmete die kalte Luft, die nach ihrer beider Tod schmeckte.

»Wo ist der Gegner?« Gavins Stimme klang gepresst.

Steyn wies mit einer matten Geste darauf. Er spürte, wie sich Gavins Muskeln anspannten, aber noch griff er nicht an.

»Rabensteyn?«

»Ja?«

»Du hattest recht: Ich habe mich vorhin entschuldigt.«

»Aber …«

»Und ja, ich wollte hier sterben.« Ein Zucken lief über Gavins Gesicht, und plötzlich brüllte er los: »Lauf, Rabensteyn!«

Ehe Steyn etwas erwidern konnte, löste sich Gavin von ihm und setzte auf das Monstrum zu. Mit aller Gewalt rammte er den flammenden Speer in die Windungen des blassen Leibes. Die Haut platzte auf, Schwärze quoll hervor. Gavins Gestalt wurde unkenntlich.

»Gav!« Ohne Gavin neben sich fühlte Steyn Schwindel und Schwäche wiederkehren. Doch er zwang sich, beides zurückzudrängen. Gavin wollte ihm einen Vorsprung verschaffen, damit er entkommen konnte. Sollte er sein Opfer nicht respektieren?

Vielleicht. Aber ihn zurücklassen? Niemals!

Bewaffnet mit Gavins Streitkolben näherte er sich der Brut des Chaos. Jeder Schritt fiel ihm schwer. Schwärze breitete sich wie Nebel rings um ihn aus. Wo war Gavin? Nun konnte er auch den weißen Schimmer des Gegners nicht länger ausmachen. Die Dunkelheit legte sich wie eine Hand um seine Kehle. Er konnte nicht atmen.

Da! Die Augen des Schlangenwesens blitzten direkt vor ihm auf. Mit letzter Kraft schlug er zu. Einen weiteren Angriff, das fühlte er, würde es nicht geben. Der Hieb traf, und etwas brach splitternd auseinander. Steyn wusste nicht, ob es der Schädel des Wesens war oder Gavins Streitkolben. Die Augen verschwanden hinter Wolken aus Asche, und Schwärze tropfte von der Waffe. Sie fiel Steyn aus den Händen und in den Schnee. Gleich darauf sackte er selbst zusammen. Seine Beine trugen ihn nicht mehr.

Hatte er das Wesen besiegt?

Nein – dort, über ihm, schälten sich zwei glänzende, frische Köpfe aus der Finsternis, zwei Mäuler öffneten sich.

Es gab nichts mehr, was er tun konnte.

Steyn atmete tief aus und wartete auf den Angriff, der ihn töten würde.

Ein Kampfschrei drang durch die Schwärze. Die Stimme klang hell und klar, und sie schien Steyn seltsam vertraut, als hätte er sie erst vor Kurzem gehört.

Da fuhren die Köpfe des Schlangenwesens auf ihn herab.

Etwas blitzte im Dunkel auf. Steyn erkannte den geübten Schwung eines Sensenhiebs. Noch ehe er die zugehörige Waffe sah, fielen beide Köpfe sauber abgetrennt zu Boden und tränkten den Schnee mit aschigem Blut.

»Steh auf, Bruder«, sagte eine freundliche Stimme. »Ich würde dir aufhelfen, aber mir fehlt ein Arm.«

»Selgramur«, flüsterte Steyn ungläubig. »Ihr seid … nicht tot?«

»Schon lange. Aber bevor ich gehe, will ich endlich meine Mission abschließen. Und mich erkenntlich zeigen.«

Steyn blinzelte die Schlieren fort, die vor seinen Augen schwammen.

Die Schwärze, die Selgramur ausgestrahlt hatte, war verschwunden. Er öffnete das Visier seines Helms und nickte Steyn zu. Keine Spur mehr von dem verzerrten, gequälten Gesicht, das Steyn gesehen hatte. Selgramurs helle Augen leuchteten, und ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen. Nur dass seine ganze Gestalt schimmerte und ein wenig durchscheinend wirkte wie aus Glasfäden gewoben.

Seine Kriegssense war nicht länger zerbrochen.

Neben ihm stand eine geschmeidige, dreibeinige Löwin mit glänzend weißem Fell, auch sie leicht durchscheinend.

»Gwen«, sagte Selgramur zärtlich, und sie stieß den Kopf gegen sein Bein und gab wieder dieses tiefe Brummen von sich. Mittlerweile fragte sich Steyn, ob sie so ihre Zuneigung ausdrückte – wie eine Katze, die schnurrte. »Ich tat, was du mir rietest, Bruder, und schickte sie fort. Sie aber kam zu mir zurück, als ich meinen letzten Weg antrat. So wie meine anderen Freunde.«

Jetzt erst bemerkte Steyn den Schwarm aus Geisterkrähen, der Selgramur wie eine glänzende Wolke umflatterte. An ihnen haftete nichts Bedrohliches mehr.

Er stemmte sich hoch. »Das Böse hat meinen Gefährten und mich verletzt. Ich weiß nicht, wo er ist. Ich … kann nicht länger …«

»Finde ihn. Ich übernehme diesen Kampf.«

»Es genügt nicht, die Köpfe dieses Wesens abzutrennen. Die Wunden müssen ausgebrannt werden. Mein Gefährte trug eine Flamme … aber er …«

»Finde ihn«, wiederholte Selgramur schärfer und kehrte Steyn den Rücken zu. Seine Aufmerksamkeit war vollständig auf den Gegner gerichtet. Schon formten sich neue Köpfe aus den zerschnittenen Hälsen des Schlangenwesens, mehr als jemals zuvor. Die Löwin duckte sich angriffsbereit mit peitschendem Schwanz neben Selgramur.

Steyn holte tief Atem und stolperte in die Dunkelheit hinein.
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Schwärze umhüllte ihn so dicht, dass er nicht sah, wohin er seine Füße setzte. Seine Stiefel stießen gegen etwas, das klappernd davonrollte wie Knochen. Die Gegenwart des Bösen nagte an ihm.

Wo war das Monstrum? Und Gavin?

Nach einer Weile veränderte sich das Geräusch seiner Schritte. Es klang feucht. Nun konnte er etwas erkennen. Um ihn breitete sich eine glatte, schwarze Wasserfläche aus, und auf dem Wasser zitterte ein Licht. Das musste sein Speer sein, der noch immer brannte. Konnte er seinen Augen trauen?

»Gavin!«

Rasch näherte er sich dem Licht. Es war Gavin. Er stand starr, trug seinen Streitkolben und Steyns Speer, der ihm als Fackel diente – oder war er es nicht? In dem schwarzen Wasser sah Steyn Gavins Spiegelbild: einen großgewachsenen, breitschultrigen Mann mit wirrem Bartgestrüpp. Eines seiner Augen fehlte, in dem anderen funkelte Mordgier. Ein zerschlissener, roter Kapuzenumhang, die Kleidung eines Henkers, fiel ihm bis auf die Knöchel hinab. Seine Waffe bestand aus dem gedrehten Horn eines Drachen.

Steyn erkannte den Mann. Er hatte ihn mit eigener Hand getötet: Urjans, Gavins Vater. Bis heute wusste er kaum etwas über ihn – nur, dass Urjans einst ein Ritter des Lichts und zutiefst bösartig gewesen war. Und dass er seine widerwärtige Freude daran gehabt hatte, Gavin zu quälen.

Als er näher kam, rührte sich Gavin nicht und sah ihn nicht an. Sein Blick war zu Boden gerichtet, auf das Spiegelbild. Fremd und sonderbar verwittert sah er aus in dem zuckenden Licht, das über sein Gesicht tanzte. Mit den wilden Augen und dem struppigen Bart glich er seinem Vater Urjans. Seine Rüstung war blutbefleckt. Von der Stelle ausgehend, wo das Schlangenwesen ihn verwundet hatte, wehte schwarze Asche um ihn wie ein zweiter Umhang.

»Gavin.« Steyn näherte sich vorsichtig. Er hatte Gavin schon oft so gesehen, wurde ihm jetzt bewusst, wie er auf etwas starrte, das sich nur ihm zeigte. Immer dann, wenn sein Gesicht diesen undurchschaubaren Ausdruck annahm. Doch Gavin reagierte nicht, sondern stand wie gebannt. Nur Urjans’ Abbild suchte Steyns Blick. Ein boshaftes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

Du hast mich getötet, aber den Jungen konntest du mir nicht wegnehmen. Er gehört mir. Für immer.

Während es die Worte sprach, löste sich das Spiegelbild aus dem Wasser und griff Gavin an.

Der wirkte nicht im Geringsten überrascht, sondern attackierte seinerseits. Obwohl er die Angriffe des Gegners vorauszuahnen schien, hatte er Mühe, nicht von Urjans’ wuchtigen Hieben getroffen zu werden. Steyn verstand, dass Gavin diesen Kampf schon unzählige Male geführt hatte, ihn vielleicht in jedem Moment seines Lebens führte.

Er rannte, um seinem Gefährten zu helfen – zu spät. Urjans’ nächste Attacke öffnete Gavins Deckung und ließ ihn taumeln, der Hieb des Drachenhorns warf ihn nieder. Wasser spritzte, und der Speer fiel ihm aus den Händen. Doch gleich darauf hatte er sich wieder aufgerichtet und holte aus. Sein Streitkolben schleuderte Urjans zu Boden. Er löste sich in einem Wirbel aus Schwarz und Rot auf, noch ehe Steyn ihn erreicht hatte.

Gavin sah ihn an. Seine Brust hob und senkte sich heftig. »Du solltest nicht hier sein.«

Steyn ahnte, dass er einen Ort betreten hatte, den Gavin in sich trug und den er stets verborgen hatte. Die Wunde, die ihm das Böse zugefügt hatte, mochte das Tor geöffnet haben, das sein Gefährte sonst sorgfältig verschlossen hielt.

Warum bist du so wütend?, hatte Steyn gefragt. Nun begriff er, dass Gavin nicht wütend war, schon gar nicht auf ihn, sondern Angst hatte – mehr Angst, als er selbst wusste oder verstand.

Er streckte ihm die Hand hin. »Kommst du mit mir?«

Gavin blickte auf das spiegelnde Wasser. Dort unter ihm stand wie zuvor das Bild des Henkers und lächelte. Entschlossen zertrat Steyn das Spiegelbild. Es löste sich in Wellenkreisen auf, die Urjans zu Scherben zerfallen ließen, wenn auch nur für einen Augenblick.

Gavin hob den Kopf, sah Steyn an und nickte.

Das aufgewühlte Wasser beruhigte sich, die Gestalt des Henkers setzte sich erneut zusammen, mit demselben boshaften Lächeln. Diesmal schenkte Gavin ihm keine Aufmerksamkeit. Als seine Hand Steyn berührte, lief ein Zittern durch den dunklen Spiegel. Übergangslos fand er sich im Schnee wieder, zwischen den zerborstenen Säulen des alten Tempels, umgeben von fleckiger Dunkelheit und den flammenden Speer in der Rechten. Offenbar war er gestürzt, denn Gavin zog ihn hoch.

Verwirrt blinzelte er. Mehr als ein Augenblick schien nicht vergangen zu sein. Selgramur hielt das Schlangenwesen in Schach, wich seinen Attacken mit spielerischer Anmut aus und wartete auf den richtigen Moment zum Zuschlagen, während sich seine Löwin in den Körper der Bestie verbissen hatte und sie mit den Krallen bearbeitete.

»Wer ist das?«, fragte Gavin verwirrt. »Und dieses riesige Katzenvieh …«

»Später.«

Gavin nickte nur. Gleich darauf kämpften sie an Selgramurs Seite.

Zu dritt wurde plötzlich einfach, was jeden einzelnen von ihnen eben fast getötet hätte. Gavin schlug zu und betäubte das Wesen, Selgramur hieb mit einem anmutigen Streich seiner Sense die Köpfe ab, und Steyn brannte die Wunde mit seinem Speer aus. Es schien nur noch eine Angelegenheit weniger Augenblicke zu sein – der letzte Kopf, jetzt!

Da fegte ein Schwanzhieb des Schlangenwesens Steyn von den Füßen. Hart prallte sein Helm im Sturz gegen einen Mauerrest. Vor Steyns Augen tanzten Lichtfunken. Gavin! Er musste ihm doch zeigen –

Undeutlich sah er, wie Gavin erneut vor ihn trat, um ihn zu schützen. Benommen versuchte sich Steyn aufzurichten. Schwarzer Schleim verklebte das Visier seines Helmes. Er öffnete es, um besser sehen zu können. Der letzte verbliebene Schlangenkopf schwankte mit halb geöffnetem Maul über Gavin. Doch der achtete nicht darauf. Er hatte sich Steyn zugewandt und starrte ihn mit einem sonderbaren Ausdruck an.

Der Kopf zuckte und schoss herab.

Gavin, pass auf! Steyn bewegte nur die Lippen, seine Stimme gehorchte ihm nicht.

Im letzten Moment wirbelte Gavin herum und erwischte den Kopf mit einem heftigen Schwung seines Streitkolbens, als das Monstrum gerade zupacken wollte. In einem Regen aus Schwärze zerplatzte der Schädel. Gleich darauf war Selgramur da und trennte ihn vollständig ab. Schwankend kam Steyn auf die Füße und stieß den brennenden Speer in den Hals der Bestie.

Stinkender Rauch stieg auf. Ein Beben lief durch die Ruinen. Steine lösten sich und fielen unter Rumpeln und Poltern nieder. Gavin packte Steyn und riss ihn an sich, weg von den Säulen. Um nicht von den herabstürzenden Brocken getroffen zu werden, drängten sie sich eng aneinander. Der Körper des Schlangenwesens löste sich auf in etwas, das wirbelnden Schneeflocken glich. Die klebrige Dunkelheit, die sie eingehüllt hatte, lichtete sich, und plötzlich wurde es blendend hell. Steyn musste die Lider zusammenpressen, weil das Licht schmerzte. Er beschattete die Augen mit der Hand und blinzelte vorsichtig.

Die Ruinen des Tempels waren verschwunden bis auf den Grund, der steinerne Altar zerbrochen. Eine dicke Schicht Schnee, gleißend hell, bedeckte alles. Was darunter lag, ließ sich nicht ausmachen. Neben ihm stand Gavin, das Gesicht von der Anstrengung des Kampfes gerötet, verschwitzt und grinsend.

Nirgends gab es eine Spur des Schlangenwesens. Die Schwärze, die Steyn umgeben hatte, war verschwunden. Seine Wunden brannten, sein Kopf pochte und dröhnte, aber die quälende Schwäche betäubte ihn nicht länger. Die Düsternis um seinen Geist war fort. Die Sonne wärmte sein Gesicht mit erstaunlicher Kraft. Er fühlte sich zutiefst erschöpft und tröstlich lebendig zugleich.

»Alles in Ordnung?«, fragte Gavin rau. Zwar blutete er noch an der Schulter, doch auch um ihn wehte keine Dunkelheit mehr.

Steyn nickte. »Wie hast du es treffen können? Ich dachte, du siehst es nicht?«

»Ich habe in deine Augen gesehen. Da wusste ich, wohin ich schlagen musste.«

So gut kannte er ihn also. Der Gedanke berührte Steyns Herz. »Wo ist Selgramur?«

»Der Ritter, der uns zu Hilfe kam? Das war wirklich Selgramur?«

»Ist eine lange Geschichte.« Plötzlich wusste Steyn, wo er ihn finden würde. »Ich will mich bei ihm bedanken. Kommst du mit?«

Die Kapelle, in der Steyn gegen Selgramurs Schatten gekämpft hatte, lag hangabwärts. Nur die Form der Grundmauern zeichnete sich unter dem Schnee ab, alles andere sah aus, als wäre es schon vor langer Zeit verfallen. Der Altar stand schneeglitzernd im Sonnenlicht. Davor kniete ein Mann in der silbernen Rüstung der Ritter des Lichts, auch er ein Schemen aus flimmerndem Weiß. Er spielte auf einer Weidenflöte, eine einfache, liebliche Melodie. Eine prachtvolle Löwin rieb zärtlich den Kopf an ihm. Krähen hockten auf seinen Schultern, zupften mit ihren Schnäbeln an seinem Haar.

Als sich Steyn näherte, erhob sich der Ritter, steckte die Flöte ein und hob seine Kriegssense auf. Er trug keinen Helm. Sein schmales, sanftmütiges Gesicht wandte sich Steyn zu, und ein warmes Lächeln erhellte seine Züge. Doch ehe er etwas sagen konnte, verschwamm Selgramurs Gestalt im Sonnenlicht und löste sich auf, die Löwin und die Krähen mit ihm.

Vor dem Altar fiel Steyn eine Erhebung unter dem Schnee auf, die vage menschliche Umrisse aufwies. Er bückte sich und wischte die Schneeschicht beiseite. Es war eine Ritterrüstung, der nur ein Arm fehlte. Zuerst wurde ein Helm sichtbar, einst silberfarben, jetzt geschwärzt von Verwitterung. Dennoch ließ sich die Helmzier, ein Löwenkopf, deutlich erkennen. Behutsam hob Steyn den Helm auf und drehte ihn in den Händen. Er war leer. Offenbar hatte die Natur, die er geliebt hatte, Selgramurs Leichnam längst bestattet.

»Danke«, murmelte Steyn, »für alles.« Ein wehmütiges Gefühl überkam ihn, als habe er einen Freund verloren, den er nur für kurze Zeit gekannt hatte. Er legte den Helm zurück. Darunter schoben erste Frühlingsblumen ihre weißen und gelben Köpfe aus der Erde.

Ein lautes, vielstimmiges Krächzen ließ Steyn aufblicken. In den kahlen Bäumen bei der Kapelle hatte ein Krähenschwarm gehockt. Nun erhoben sich die Vögel in den Himmel und flogen in Richtung Wald davon.
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»Was war das für ein Wesen?«, fragte Gavin auf dem Rückweg ins Dorf. »Ich konnte es bis zum Schluss nicht richtig sehen. Aber wir haben es erledigt.«

»Ich bin mir selbst nicht sicher.« Steyn hinkte noch von dem Biss der Löwin. Wie lange schien es her zu sein, dass er gegen Selgramurs Gwen gekämpft hatte! »Ich denke, es war, was wir vermutet haben: ein Wesen aus uralter Zeit. Die Brut des Chaosdrachen, die die Mönche und Nonnen in ihrem Fanatismus für einen Boten Riandors gehalten haben. Der Drache stammte aus der Dunkelheit, die die Welt umhüllte, bevor Riandor sie mit seinem Licht erhellte. Damals war bis auf den Gott nichts seiner Macht ebenbürtig. Vielleicht war dies ein Versuch, seine frühere Herrschaft wieder herzustellen. Sein Fluch zerbricht diejenigen, die von tadelloser Gesinnung, aber unnachgiebig sind. Doch das Böse bleibt verborgen vor denen, die ihre eigene Dunkelheit in sich tragen. Sei es nur ein wenig oder …«

Bei seinem Seitenblick schüttelte Gavin missmutig den Kopf. »Halt die Klappe. Du bist noch immer ein verdammter Klugscheißer.«

»Tut mir leid.«

»Ist … schon gut. Du hast wesentlich schlimmere Eigenschaften.«

»Du auch.«

Für einen Moment starrten Gavin und er einander erbittert an. Dann stieß Gavin mit einem verärgerten Seufzer die Luft aus. »Zeig mir dein Bein. Du hinkst wie Selgramurs dreibeiniges Katzenvieh. So kommen wir nie zurück ins Dorf.«

»Und deine Schulter?«

»Mir fehlt nichts.«

»Du trägst die Waffe in der Linken. Das tust du sonst nie.«

Gavin knurrte nur mürrisch. Sie setzten sich auf einen umgestürzten Baumstamm und kümmerten sich um ihre Verletzungen. Steyn wickelte den schmutzigen Verband ab, der sich mit geronnenem Blut vollgesogen hatte. So selbstverständlich, als behandelte er seine Blessuren nach einem Übungskampf, ging Gavin vor ihm in die Hocke, wischte die Wunde mit Essig aus Steyns Gepäck aus und verband sie frisch. Obwohl Steyn vor Schmerz zusammenzuckte, fühlte sich die Berührung endlich wieder vertraut an.

»He!«, protestierte er, mehr aus Gewohnheit, »das Bein brauche ich noch!«

Gavin murmelte eine Entschuldigung und legte die Brustplatte seiner Rüstung ab, damit Steyn die Wunde an seiner Schulter versorgen konnte. Die Abdrücke der Schlangenzähne waren deutlich zu erkennen, aber die Bissspuren bluteten nicht länger. Steyn setzte sich rittlings auf den Baumstamm und tupfte die Wunden behutsam ab. Gavins Muskeln spannten sich an, doch er gab keinen Laut von sich. Seine Augen blickten ins Leere. Sein Gesicht war sehr nahe, und obwohl Steyn ihn gern umarmt hätte, wagte er es nicht.

»Ich verstehe nun, wie du dich fühlst«, sagte er stattdessen leise. »Auch ich hatte Angst, meinem Vater zu ähnlich zu sein. So ähnlich, dass es mich zerstören würde. Aber du hast mich damals gerettet. Und du hast es jetzt wieder getan.«

Gavin blinzelte und sah ihn an. »Das denkst du – dass ich Angst habe?« Seine Stimme klang müde. »Habe ich nicht, schon lange nicht mehr. Nicht, seit die Ritter des Lichts mein Heimatdorf niedergebrannt haben.«

»Du hast es mir selbst gesagt: Du glaubst, wie dein Vater zu sein. Ein Stück wandelnde Dunkelheit. Mir … würde das Angst machen.«

Die Falten gruben sich tiefer in Gavins Stirn. »Vielleicht … hatte ich irgendwann Angst vor ihm. Es ist so lange her. Ich erinnere mich nicht.«

Steyn streckte die Hand nach Gavins Gesicht aus – und hielt inne, bevor er seine Haut streifte. »Urjans war … er hat …« Er wusste nicht, wie er es in Worte fassen sollte. Er hatte seine Vermutungen, was Urjans Gavin einst angetan hatte, kannte die Narben auf Gavins Körper und ein wenig auch die auf seiner Seele. Doch Gavin hatte nie von sich aus darüber gesprochen.

»Verdammt ja, und wenn er mit mir fertig war, hat er mir zum Schluss die Haut verbrannt. Er wollte wohl verhindern, dass ich ihn jemals vergesse. Als könnte ich.« Gavin hielt inne, starrte an Steyn vorbei auf den verschneiten Wald und ballte die Fäuste. »Das habe ich noch nie jemandem erzählt.«

Steyn presste stumm die Lippen zusammen. Die Worte schnitten ihm ins Herz.

»Ich war wütend«, fuhr Gavin fort. »Auf ihn, auf mich. Er verlangte von mir, stark zu sein. Und doch war ich zu schwach, um mich gegen ihn zu wehren. Dafür habe ich mich geschämt.«

»Du warst ein Kind.«

»Ich habe ihn erschlagen, als ich konnte. Das dachte ich jedenfalls.«

»Er ist jetzt tot.«

»Und das verdanke ich dir«, sagte Gavin schroff. »Ja, er ist tot. Und wenn ich ihn jeden Tag wieder totschlagen müsste, damit er’s bleibt.«

Steyn setzte sich neben ihn. »Ich habe die Dunkelheit besiegt. Trotzdem fürchte ich sie bis jetzt. Das habe ich erst heute verstanden.«

Gavin brummte.

»Gavin, wenn du reden möchtest …«

»Nein. Ich hab schon zu viel geredet.«

Für einen Moment verdichtete sich die Stille zwischen ihnen.

»Wenn wir uns verbünden und kämpfen«, sagte Steyn schließlich resigniert, »können wir jeden Gegner besiegen. Nicht wahr? Aber was uns trennt, scheint mächtiger zu sein als diese verdammte Schlange.«

Obwohl Gavins Gesicht wie so oft keine Regung verriet, sah Steyn die Beunruhigung tief in seinen Augen schimmern.

»Du hast mir Angst eingejagt«, sagte Steyn stockend, »und mich verletzt. Ich weiß, dass ich dich auch verletzt habe.« Er schluckte. »Ich liebe … dich. Deshalb möchte ich wissen, wie es ist, mit dir zu leben. Aber … wenn das noch einmal vorkommt, wenn du mir noch einmal absichtlich weh tust … das kann und will ich nicht ertragen, nie mehr. Dann ist es vorbei, für immer.« Die letzten Worte stieß er rasch und atemlos hervor. Gavins Miene blieb steinern. »Gavin, verstehst du das?«

Stille. Endlich nickte Gavin. »Rabensteyn … es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun dürfen. Es war falsch. Und ich werde es wiedergutmachen, wenn ich kann.«

»Mir tut es auch leid. Ich hätte dir vertrauen müssen.«

»Aber du musst mir helfen. Damals, in der Dunkelheit, nach dem Tod des Kindes … erinnerst du dich?«

»Das werde ich nie vergessen. Ich hatte vorher noch nie mit jemandem geschlafen. Und dann warst es ausgerechnet du! Ich wusste noch nicht einmal, ob ich dich hasste oder liebte.«

»Ich hab dich gefragt, ob ich aufhören soll.«

»Ja.«

»Du hast nein gesagt.«

»Ja.«

»Da wusste ich, es ist in Ordnung. Aber jetzt … du sagst oft nichts. Was dir gefällt, was du brauchst … du weißt das besser als ich. Also sag es mir. Und wenn ich was falsch mache, sag es mir erst recht.«

Steyn runzelte die Stirn. Ihm wurde bewusst, dass er wohl davon ausgegangen war, Gavin, der so viel mehr Erfahrung in allen Belangen körperlicher Liebe hatte, müsse auf irgendeine magische Art erraten, was er empfand. »Ich habe das Gefühl, ich weiß so wenig.«

»Verdammt, ich auch.«

Bei Gavins Worten blickte Steyn überrascht auf.

»Ich hab schon ein paar Männer gevögelt, ja. Aber es war nie … eine ernste Sache.«

Steyn wusste nicht, ob er lachen oder empört sein sollte. »Du meinst … wir? Für mich war das immer –«

»Ich weiß. Für dich ist alles ernst.«

Steyn zögerte. »Für mich … gilt dasselbe, Gavin. Sag mir, was du brauchst, ja? Und nicht nur, wenn wir mit einander schlafen. Sag es mir immer.«

»Ist nicht so leicht« Gavin schüttelte den Kopf. »Danach hat mich noch keiner gefragt. Aber ich denk drüber nach.«

Stumm saßen sie da, ohne einander zu berühren. Nach einer Weile erhob sich Gavin und schulterte seinen Streitkolben mit der Linken. Die Rechte streckte er Steyn entgegen, um ihm aufzuhelfen.

Der ergriff sie, und als Gavin ihm seine Schulter anbot, stützte er sich darauf. Von den Bäumen tropfte Schmelzwasser, und es roch stark und belebend nach dem nahenden Frühling.
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Als sie den Rand des Dorfes erreichten, lief ihnen Bertold entgegen. Er wirkte blass, strahlte aber über das ganze Gesicht. Die Schwärze, die ihn umgeben hatte, war verschwunden. »Steyn! Gavin! Ihr seid zurück! Ihr … habt Selgramurs Fluch gebrochen? Das behauptet zumindest Großmutter.«

»Der Fluch ist gebrochen.« Steyn lächelte den jungen Mann an. »Selgramur trug nicht die Schuld daran.«

»Ihr seid verletzt! Was ist passiert?«

»Lange Geschichte. Aber ich freue mich zu sehen, dass du wieder auf den Beinen bist.« Steyn war aufrichtig erleichtert. Bertold mit seiner freundlichen Art war ihm ans Herz gewachsen. »Bringst du uns zu deiner Großmutter?«

»Zuerst sollte sich mein Vater um eure Verletzungen kümmern.«

Steyn wechselte einen Blick mit Gavin. »Das haben wir schon selbst erledigt. Danke. Aber wir könnten ein Bad gebrauchen.«

»Ich mache euch gleich das Wasser warm«, sagte Bertold eifrig. »Und dann müsst ihr mir und Falko alles erzählen! Wart ihr bei dem verfluchten Kloster? Seid ihr Selgramurs Geist noch einmal begegnet? Habt ihr gegen ihn gekämpft?«

»Wir haben gekämpft«, erwiderte Steyn vage. »Du hast Falko erwähnt. Wie geht es ihm?«

»Oh, viel besser. Er ist bei Gerda. Hat angeboten, für sie zu arbeiten, als Wiedergutmachung für die gestohlenen Schweine. Zuerst wollte sie nicht, aber du weißt, wie er ist. Er hat sie weichgekocht. Jetzt scheucht sie ihn ganz schön rum, glaube ich.« Bertold lachte. Es tat gut, jemanden so lachen zu hören. »Zum Glück scheint er wieder zur Vernunft gekommen zu sein, nachdem du mit ihm geredet hast, Steyn.«

»Das freut mich.«

»Da ist Großmutter. – Schau nur, Großmutter, die zwei Ritter sind zurück!«
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Etwas später hatten sie den Schmutz und das Blut der Reise in den Badezubern zurückgelassen und saßen in Sigunes Hütte, einen Humpen heißes Bier mit Honig in den Händen. Draußen dämmerte der Abend. Steyn nippte vorsichtig an seinem Becher und war erstaunt zu sehen, dass diesmal auch Gavin nur wenig trank.

Bertold rührte in der Suppe, die auf dem Herd köchelte, Sigune hatte ihm gegenüber Platz genommen. Das Feuer, das im Kamin brannte, erhellte ihr faltiges Gesicht und ließ es jünger wirken.

»Nun?«, sagte sie. »Ihr seid ihm begegnet, nicht wahr? Erzählt mir alles.«

Und Steyn erzählte – von der Begegnung mit Selgramur und seiner Löwin, vom Kloster, den toten Mönchen und Nonnen und der Brut des Chaosdrachen. Nur, was niemanden etwas anging außer Gavin und ihn selbst, ließ er aus. »Ich soll Euch Selgramurs Dank ausrichten«, schloss er, »für Eure Freundschaft.«

Tränen schimmerten in Sigunes Augen. »Ich danke Euch, Herr von Rabensteyn. Durch Euch und Gavin hat Selgramur die Ruhe gefunden, die er verdient.« Leiser fügte sie hinzu: »Es war schrecklich zu sehen, wie diese böse Macht ihn gebrochen hatte. Endlich ist er frei. Und … zuletzt hat er sich sogar an mich erinnert. Ich wusste nicht, ob ich ihm überhaupt irgendetwas bedeutete. Nun weiß ich, dass ich immerhin eine Freundin für ihn war.«

Bertold hatte schweigend zugehört. »Der Fluch hat die Menschen dazu gebracht, Böses zu tun, wo sie eigentlich nur Gutes im Sinn hatten«, murmelte er sichtlich bedrückt. »Hoffentlich habe ich nichts Schlimmes angestellt, während ich verflucht war.«

»Du hast mir Haferbrei gekocht«, sagte Steyn mit einem leisen Lächeln, »und dann überaus nachdrücklich darauf bestanden, dass ich ihn esse.«

»Oh.« Bertold errötete leicht. »Tut mir leid.« Dennoch wirkte er erleichtert.

Die melancholische Stimmung war verflogen. Der ganze Tisch lachte, abgesehen von Gavin, der seit ihrer Rückkehr seine übliche finstere, abweisende Miene zur Schau trug. Es beunruhigte Steyn, doch er wollte sich nichts anmerken lassen.

»Ich möchte Euch noch auf andere Art meinen Dank erweisen.« Sigune erhob sich und nahm ihr Schwert von der Wand. »Diese Waffe ist alt, aber sie wurde von Meisterhand gefertigt. Nehmt sie. Ein guter Schmied kann sie schärfen, und sie wird so tödlich im Kampf sein wie einst, als ich jung war.«

»Das ist sehr freundlich«, sagte Steyn, »aber dieses Schwert gehört Euch. Außerdem könnte ich wenig damit anfangen. Ich führe einen Speer.«

Bertold, der noch am Herd stand, hatte seine Großmutter aus dem Augenwinkel beobachtet. »Ich könnte es nehmen«, mischte er sich jetzt ein. Sigunes Miene verfinsterte sich, und er fügte rasch hinzu: »Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Du suchst nach einer Gelegenheit, an mein Schwert zu kommen, seit du ein kleines Kind warst!«, sagte Sigune mürrisch. Bertold gab sich rührende Mühe, ein unschuldiges Gesicht zu machen. »Na, meinetwegen, nimm es, wenn Herr von Rabensteyn es nicht will. Hauptsache, diese alte Klinge dient wieder einem guten Zweck. Sie hat viel zu lange nur an der Wand gehangen.«

Bertold griff nach dem Schwert und drehte es ehrfürchtig in den Händen. Seine Augen leuchteten. Es wirkte zwar etwas zu leicht für ihn, aber Steyn wollte ihm den Spaß nicht verderben. Außerdem würde Bertold eine gute Waffe vielleicht schon bald brauchen.

»Es ist wunderschön, Großmutter, danke!« Der junge Mann umarmte Sigune, die es ein wenig überrumpelt über sich ergehen ließ. »Du hast nicht zufällig noch ein anderes für Falko?«

»Kommt nicht infrage. Dieser Nichtsnutz und Dieb bekommt gar nichts von mir. Er mag sich um dich gekümmert haben, als der Fluch dich getroffen hatte. Das macht ihn noch lange nicht zu einem anständigen Menschen.«

»Aber er braucht eine gute Waffe, wenn er das Dorf bewachen will.«

Sigune runzelte die Brauen. »Er will was?«

»Das hat er zu mir gesagt. Er möchte wiedergutmachen, was er angerichtet hat. Und er ist ein ausgezeichneter Kämpfer, auch mit einer Hand. Ich habe es selbst gesehen.«

»Das stimmt«, warf Steyn ein. »Falko kämpft brillant.« Er zögerte. »Ich würde gern mit ihm sprechen. Kannst du mir zeigen, wo diese Gerda wohnt, Bertold?«

»Jetzt? Die Suppe ist gleich fertig.«

»Ja. Kommst du mit, Gavin?«

Gavin hatte die gesamte Zeit über schweigend neben ihm gesessen und Steyn das Wort überlassen. Jetzt schüttelte er den Kopf. »Nein, ich bin müde. Ich hau mich aufs Ohr.«

Steyn berührte zum Abschied seine Schulter.

[image: ]


Ein vierschrötiger Mann mit Stoppelbart und einer Pfeife im Mundwinkel öffnete die Tür. Er führte Steyn in eine dunkle, verqualmte Stube. Überall hingen Würste und Räucherfleisch von der Decke. An einem Tisch saß Falko der Bäuerin gegenüber, die ihnen den leeren Schweinepferch gezeigt hatte. Sie schnitt eine dicke Scheibe von einem mächtigen Stück Schinken ab und schob sie zu Falko hinüber. Auf dessen Teller türmten sich schon Brot, Speck, Schmalz und Eier. »Du musst ordentlich essen«, sagte sie streng. »Du bist ja knochendürr! So brichst du mir bei der Arbeit auseinander.«

»Ihr habt ein gütiges Herz, Frau Gerda.« Falko sprach mit vollem Mund. Das rote Haar stand ihm zerzaust vom Kopf ab. Obwohl er noch immer blass und hohlwangig wirkte, funkelten seine Augen. »Und wenn das Essen von einer so schönen Maid angerichtet wird, schmeckt es gleich doppelt so gut.« Er zwinkerte neckisch. Die Bäuerin errötete und strich kokett eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Der Mann neben Steyn grunzte wenig amüsiert.

Falko blickte auf – und verschluckte sich prompt an einem Bissen. Die Frau klopfte ihm hilfsbereit auf den Rücken. »Herr von Rabensteyn!«, brachte er hervor, nachdem sein Hustenanfall abgeklungen war. »Was macht Ihr denn hier?«

»Könnte ich vielleicht kurz allein mit Falko sprechen?«, fragte Steyn die Bäuerin. Die nickte und winkte ihrem Mann. Die beiden verließen das Zimmer.

»Ich sehe, du kommst zurecht.« Steyn setzte sich auf den Platz der Bäuerin. »Und es scheint dir besser zu gehen. Das freut mich. Und noch mehr freut mich, dass du dich nützlich machst. Diese Menschen können deine Hilfe sicher brauchen.«

Seiner Unterstützung beraubt, wirkte Falko ein wenig verloren. Trotzdem setzte er eine kampflustige Miene auf. »Was soll ich denn sonst tun? Ich kann ja wohl nicht allein zurück in den Wald.« Er hielt inne. »Woher kommt Ihr überhaupt? Habt Ihr … was immer Ihr vorhattet, Ihr habt es geschafft, nicht wahr? Bertold geht es besser.«

Steyn nickte. »Der Fluch ist gebrochen.«

»Ich bin wohl nicht der Richtige, um das zu sagen, aber … he, danke. Bert ist ein guter Kerl und mein Freund. Er verdient es nicht, an einem Fluch zu krepieren.«

»Sigune hat erzählt, dass du dich um ihn gekümmert hast, während Gavin und ich fort waren.«

Ein Achselzucken. »Wieso auch nicht? Wie gesagt, er ist mein Freund.«

Steyn unterdrückte ein Lächeln. »Und von Bertold weiß ich, dass du in Zukunft das Dorf bewachen willst.«

»Ja.« Falkos Miene verfinsterte sich. »Vielleicht hattet Ihr mit einer Sache recht: Ich hab mich mies verhalten. Wenn ich Respekt will, muss ich ihn mir verdienen.« Er zögerte. »Meine Leute … sind noch da draußen. Jetzt, wo sie wissen, dass es hier Schweine gibt und Wurst … sie werden wiederkommen. Lieber wär’s mir, sie könnten hier leben. Sie sind keine schlechten Menschen, wisst Ihr. Sie haben nur eine Menge Mist durchgemacht und können nirgends hin, dank der Ritter des Lichts und ihrer großartigen Heldentaten.«

»Ich werde die Sache vor den Kronrat bringen, wie ich es versprochen habe.« Steyn überhörte die Spitze bewusst. »Ich hoffe, es findet sich eine Lösung. Vielleicht können wir sie bei der Gründung einer neuen Siedlung unterstützen.« Falkos Worte erschienen ihm nicht falsch. Wenn die Räuber einen Ort zum Leben hatten, würden sie es vermutlich nicht mehr nötig haben, Dörfer zu überfallen. »Bis dahin ist es sicher eine gute Idee, hier Wachen aufzustellen.«

Falko legte seinen verbliebenen Arm an den Körper, als wolle er die Arme verschränken, und sah Steyn in die Augen. »Seid Ihr deswegen hergekommen?«

»Nein. Es geht um etwas anderes. Falko … die Ritter des Lichts gibt es nicht mehr. Aber das bedeutet nicht, dass die Dunkelheit ebenfalls fort ist. Das habe ich jetzt begriffen. Dieses Königreich ist nicht sicher – wir sind es nicht. Jederzeit können sich uralte Mächte in unser Leben einmischen, und auch wir selbst … können eine Quelle des Bösen werden, wenn wir nicht vorsichtig sind. Es kann jeden treffen, sogar einen aufrechten Ritter und Helden wie Selgramur.« Oder mich.

»Und?«

»Ich denke, es ist an der Zeit, einen neuen Orden ins Leben zu rufen.« Was für eine seltsame Fügung des Schicksals, dass er Falko zuerst vor allen Menschen von seinen Plänen erzählte. Nicht einmal Gavin wusste das bislang. »Einen, der das Königreich schützt, ohne dabei dieselben Fehler zu begehen wie die Ritter des Lichts. Wenn deine Aufgabe hier erledigt ist, Falko … und falls du dir vorstellen kannst, ein weiteres Mal um die Aufnahme in einen solchen Orden zu ersuchen … bin ich bereit, ein gutes Wort für dich einzulegen.«

Misstrauen blitzte in Falkos Augen auf. »Wieso das denn?«

»Wenn es hart auf hart kommt, sind unterschiedliche Menschen und verschiedene Sichtweisen wichtig, um die eigenen Fehler rechtzeitig zu erkennen. Das habe ich gelernt.«

»Und was soll das für ein Orden sein? Unter Eurem Kommando?« Falko schnaubte. »Besten Dank für das Angebot, aber da schieb ich mir doch lieber einen Igel in den Arsch!«

Steyn hob die Brauen. »Schon gut, ich habe verstanden.«

Falkos respektloses Grinsen kehrte zurück. »Ich kümmere mich um dieses Dorf. Kommt nur später wieder vorbei. Dann kämpfen wir noch einmal, und diesmal besiege ich Euch! Ihr werdet sehen.«
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Zwar bot Sigune ihnen an, im Haus zu übernachten, aber Gavin hatte sich auf den Heuboden verzogen. Steyns Herz klopfte, als er die knarrende Tür öffnete, und seine Hände zitterten leicht. Der dunkle Ort weckte unangenehme Erinnerungen in ihm. Seine Laterne spendete nur wenig Licht.

»Rabensteyn?«, hörte er Gavins Stimme aus der Schwärze.

»Du bist noch wach? Ich dachte, du wärst müde.«

»Ich habe auf dich gewartet.«

»Willst du nicht ins Haus kommen?«

»Nein.«

»Soll ich … zu dir kommen?«

Stille, dann die Antwort: »Ja.«

Noch etwas widerstrebend stieg Steyn die Leiter hinauf. Gavin lag im Heu, trotz der Kälte nur lose in seine Decke gewickelt. Er richtete sich halb auf und sah Steyn an. Das Licht der Laterne spiegelte sich in seinen Augen.

»Was ist mit Falko?«, fragte er.

»Es geht ihm gut.« Steyn rollte seine eigene Decke neben Gavins aus. Gavins Nähe, die ihm vertraut geworden war, machte ihn nervös, so wie damals, als er ein Rekrut des Ordens gewesen war. »Warum schläfst du nicht?«

»Ich habe nachgedacht.« Gavin sah zu, wie Steyn fröstelnd unter seine Decke kroch und die Kerze in der Laterne ausblies, um das trockene Heu nicht versehentlich in Brand zu setzen. Nun war es vollständig finster. »Ich bin noch immer … wütend. Und ich weiß nicht, ob das jemals aufhört.«

Steyn wandte sich Gavin zu, spürte seinen Atem auf der Haut, ganz nah. Sein Herz hämmerte. »Kann ich etwas tun, um dir zu helfen?«

»Nein. Du hast gefragt, was ich brauche. Ich habe es dir schon gesagt, nicht nur einmal: Ich will allein sein. Vielleicht ist es besser, ich gehe meinen eigenen Weg.«

Obwohl Steyn halb befürchtet hatte, diese Worte zu hören, versetzten sie ihm einen Stich. »Als ich … dir bei den Ruinen des Klosters begegnete«, begann er mit schwankender Stimme, »hast du das auch gesagt. Trotzdem bist du zurückgekommen und hast mir geholfen. Ich schulde dir mein Leben, schon wieder. Und jetzt bist du bei mir …«

»Ich reite morgen fort.«

»Aber wohin?«

»Irgendwohin. Der Schnee taut. Bald ist überall Frühling. Ich lebe für mich, jage, suche mir einen Platz zum Schlafen.«

»Ganz allein?«

»Wenn ich allein bin, verletze ich zumindest keinen mehr.«

»Du wirst mich nicht noch einmal verletzen«, flüsterte Steyn.

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich dir ab jetzt immer vertrauen werde. Du dachtest, du würdest mir einen Gefallen tun, wenn du aus meinem Leben verschwindest, mich frei machen. Aber ich bin frei, mit dir. Bleib, ich bitte dich.«

Doch ihm antwortete nur Schweigen. Das Heu knisterte, als sich Gavin bewegte. Im ersten Moment zuckte Steyn bei der Berührung seiner großen, warmen Hand zusammen. Ungeschickt streichelte Gavin sein Gesicht. Das hatte er bisher nie getan. Eine Antwort erhielt er trotzdem nicht.

»Dann kann ich dich nicht umstimmen?« Er hatte Gavin die Freiheit zurückgegeben, selbst zu entscheiden, wie er handeln wollte. Wie konnte er es ihm verdenken, genau das zu tun? »Sehe ich dich … jemals wieder?«

»Wenn der Boden gefriert, wenn die Herbststürme kommen, kehre ich zu dir zurück.« Gavins tiefe Stimme klang ungewöhnlich sanft. »Und zu Rabe.«

Steyn schluckte krampfhaft. Wenigstens war es kein Abschied für immer. »Sie wird dich dann nicht erkennen. Sie wird … Angst vor dir haben.«

»Wirst du Angst vor mir haben, mein Leuchtfeuer?«

»Nenn mich nicht mehr so. – Nein, und ich werde auf dich warten.«

Er schmiegte sich an Gavin. Die Unsicherheit wich einer bittersüßen Sehnsucht. Auch wenn Gavin jetzt bei ihm war, fehlte er ihm bereits. Gavins Hand legte sich in seinen Nacken, zog ihn näher, und sie küssten sich. Ein wenig scheu, ein wenig fremd. Es war ein Abschied und ein Neuanfang zugleich. Als der Kuss tiefer wurde, floss Feuer Steyns Körper hinab. Er beugte sich über Gavin, streichelte und küsste ihn, genoss es, wie sich Gavins Hand grob in seinem Haar vergrub. Oft hatte Gavin ihm gezeigt, was sich gut anfühlte, aber kaum jemals geduldet, dass Steyn die Initiative übernahm. Nun ließ er es geschehen, obwohl der gepresste Atem seine Anspannung verriet.

Steyn hielt inne, als Gavin scharf die Luft einsog. »Es gefällt dir nicht, oder?«

»Es sind … die Erinnerungen.« Gavins Hand in seinem Haar verkrampfte sich. »Kommen, wann sie wollen.«

Steyn sank neben ihm ins Heu. Eben hatte er gefroren, jetzt war sein Körper erhitzt und sehnte sich nach mehr. »Ist schon gut. Ich muss das nicht tun. Ich meine, wir müssen das nicht.«

»Nein. Ich will es. Gib mir nur … ein wenig Zeit.«

»Soviel du brauchst.« Warme Dankbarkeit erfüllte Steyn. Geduldig wartete er, bis Gavins gepresster Atem freier ging und er ihn von sich aus wieder an sich zog. Behutsam küsste er Gavin erneut, nahm sanft seine Unterlippe zwischen die Zähne, während seine Finger leicht an ihm hinunterglitten. Diesmal schauderte Gavin kaum spürbar unter der Berührung, und sein Körper kam Steyns entgegen. Der fasste Mut. Gegenüber Gavin, der so viel mehr Erfahrung hatte, fühlte er sich noch immer unbeholfen. Aber er würde alles tun, um ihm zu helfen, neue Erinnerungen zu schaffen, wenn er konnte.

Als ihm die Augen zufielen, lag er halb unter Gavin begraben, wie er es liebte. Schwer drückte sein Gewicht auf ihn. Er spürte Gavins Lippen an seinem Hals, spürte sein Grinsen und das angenehme Vibrieren seiner Stimme, als er murmelte: »Es hat seine Vorzüge, am Leben zu sein.«

Anstelle einer Antwort wühlte sich Steyn tiefer unter Gavins Armbeuge. In diesem Moment fühlte er sich ihm so nahe, als wäre er ein Teil von ihm. Das wollte er auskosten, solange er konnte.
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Alle Dorfbewohner hatten sich versammelt, um sie zu verabschieden. Sie versahen Steyn und Gavin trotz ihrer eigenen kargen Vorräte mit mehr Reiseproviant, als ein ganzer Trupp Ritter hätte essen können. Sigune drückte ihnen zum Abschied die Hand. Nur Falko war nicht gekommen. Gerda erzählte, sie habe ihn mit ihrem Mann schon in aller Frühe in die nächste Stadt geschickt, um neue Ferkel zu kaufen.

Gavin war noch da. Steyn hatte Angst gehabt, er werde am Morgen verschwunden sein, ohne eine Nachricht zu hinterlassen – aber da stand er, struppig und schweigend wie üblich, und zurrte den Sattelgurt seines Pferdes fest. Steyn trat hinter ihn und legte für einen Moment die Arme um ihn. Bald würde er lange keine Gelegenheit mehr haben, das zu tun. Gavin brummte. Steyn wusste nicht, ob es ein Brummen der Zustimmung oder des Protestes war.

»Hast du es dir anders überlegt?«, flüsterte er.

»Nein.«

Am Rand der Menge stand Ulla, die Fallenstellerin, und behielt Gavin genau im Auge. Vielleicht erwartete sie, dass er sich von ihr verabschiedete. Als Steyn die Arme um Gavin legte, trat sie unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Gavin schien Ullas Blick zu spüren, denn er drehte sich um und ging zu ihr hinüber. Mit gemischten Gefühlen beobachtete Steyn, wie er mit ihr sprach – wenige Worte nur, dann flammte Wut in ihren Augen auf. Sie holte aus und schlug ihn mit voller Wucht ins Gesicht. Der Schlag war so heftig, dass er trotz seiner Größe und seines Gewichts taumelte.

Als er zu Steyn zurückkehrte, verlor er kein Wort, sondern rieb sich die Wange und schwang sich in den Sattel.

Steyn widerstand der Versuchung, zu fragen, was er zu ihr gesagt hatte.
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Überall dort, wohin die Morgensonne schien, war der Schnee getaut. Nur unter den Ästen der Bäume hatten sich letzte weiße Flecken gehalten. Vogelgesang erhob sich über dem Waldpfad.

Bertold begleitete sie noch ein Stück des Weges. Seit Steyn ihm von seinen Plänen für den neuen Orden erzählt hatte, sprach der junge Mann von nichts anderem mehr. »Als du dich damals für Hiltrud entschieden hast, Steyn, dachte ich, das war’s jetzt für mich, ich werde nie ein Ritter des Lichts, ich kann für den Rest meines Lebens in diesem Dorf Pilze suchen und Suppe kochen. Es gibt Schlimmeres, aber trotzdem – ich werde das ganze Königreich bereisen! Nur schade, dass Falko nicht dabei ist. Mit ihm würde es noch mehr Spaß machen.«

Steyn lächelte flüchtig. Bertolds Freude lenkte ihn von den eigenen Gedanken ab. Zwar konnte er es kaum erwarten, seine Tochter wiederzusehen, ihr Lachen zu hören, zu fühlen, wie sie sich an seinem Finger festhielt und ihre ersten ungeschickten Schritte machte. Hoffentlich kam er nicht zu spät, um das zu erleben. Doch immer wieder wanderte sein Blick zu Gavin. Der saß mit seiner üblichen unbewegten Miene auf dem Pferd und schwieg zu Bertolds Geplauder. Aber Steyn kannte ihn. Das Bittere, Feindselige war aus seiner Haltung verschwunden. Jetzt zeigte er nur seine gewöhnliche Verschlossenheit.

Vor ihnen lag eine Brücke. Auf beiden Seiten breiteten sich Felder und Wälder aus, kahl im Sonnenlicht. Von dort aus, so erinnerte sich Steyn von der Hinreise, führte der Weg direkt in die Hauptstadt.

Gavin trieb seinen Grauen dicht an Steyns Rappen heran. »Ich gehe jetzt«, sagte er unvermittelt. »Pass auf dich auf.«

Steyns Hals wurde eng. »Das werde ich«, erwiderte er heiser. »Bis du zurückkommst.«

Gavin beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund, kurz und hart. Dann riss er sein Pferd herum, trieb es an und sprengte über das nächste kahle Feld in Richtung Wald. Steyn blickte ihm nach, bis seine Gestalt mit dem Dunkel der Bäume verschmolz.

»Was war das denn?«, fragte Bertold verblüfft. »Ich dachte … du hättest dich wieder mit ihm vertragen. Wohin will er?«

Steyn presste die Lippen aufeinander. Aber wem machte er eigentlich etwas vor? Bertold hatte ihn schon in all seiner Schwäche erlebt.

»Wohin er für richtig hält.« Seine Augen brannten. Er wischte sich eine Träne ab, die ihm entwischt war, und zwang sich zu einem Lächeln. »Er kommt zurück.«

»Natürlich kommt er zurück«, sagte Bertold, als wäre es das Selbstverständlichste. »Ihr beide habt gemeinsam diese Welt gerettet. Ihr gehört zusammen.« Er zögerte. »Soll ich dich noch ein wenig begleiten?«

»Ja. Danke, Bertold.«

Er stellte keine weiteren Fragen zu Gavin, und dafür war Steyn dankbar. Schweigend ritten sie nebeneinander. Das Sonnenlicht und das Frühlingslied der Vögel machten sein Herz ein wenig leichter.

»Steyn?«, fragte Bertold nach einer Weile.

»Hmm?«

»Glaubst du, Falko schafft es, das Dorf allein zu bewachen? Ich werde nicht mehr da sein. Und Großmutter wird langsam alt.«

Aus der Ferne, aus dem Schatten des Waldes erklang das vielstimmige Krächzen eines Krähenschwarms. Steyn blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Kaum sichtbar, wie aus Nebel gewoben, glaubte er in der Dunkelheit zwischen den Baumstämmen einen menschlichen Umriss zu erkennen. Es mochte ein Ritter in silberner Rüstung sein, neben ihm ein schattenhaftes, weißes Tier. Die Gestalt zerfloss, sobald er sie zu lange ansah. Mit dem Wind wehte eine schwache, liebliche Flötenmelodie hinüber.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich denke, dein Heimatdorf steht unter einem besonderen Schutz.«


DAS FALKENLIED


Ich zoch mir einen valken
mere danne ein jar.
Do ich in gezamete
als ich in wolte han
und ich im sin gevidere
mit golde wol bewant,
er huop sich uf vil hohe
und floug in anderiu lant.
Sit sach ich den valken
Schone fliegen:
er fuorte an sinem fuoze
sidine riemen,
und was im sin gevidere
alrot guldin.
got sende si zesamene
die gerne geliep wellen sin!


Übersetzung aus dem Mittelhochdeutschen:

Ich zog mir einen Falken
länger als ein Jahr.
Als ich ihn gezähmt hatte,
wie ich ihn haben wollte
und ich ihm sein Gefieder
schön mit Gold geschmückt hatte,
erhob er sich hoch in Luft
und flog in ein anderes Revier.
Seitdem sah ich den Falken
schön fliegen.
Er führte an seinem Fuße
seidene Riemen
und sein Gefieder
war ganz rotgolden.
Gott führe die zusammen,
die gern geliebt sein wollen!


Der von Kürenberg, 12. Jh.


ÜBER DIESES BUCH


Es war eine finstere Reise, aber hier stehen wir nun an ihrem Ziel. Danke, dass du Steyn und Gavin begleitet hast. Hast du die Reise genossen und möchtest mir wieder zu verwunschenen Orten folgen? Dann abonniere meinen Newsletter unter https://www.kaja-evert.de/newsletter/ – und eine Krähe wird dir einen Brief zutragen, sobald es etwas Neues gibt.

Wenn dir der Weg von Steyn und Gavin gefallen hat, würde ich mich auch über eine Rezension oder Bewertung freuen.
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Von allen Romanen, die ich geschrieben habe, gehört »Dornenritter« zu meinen persönlichen Lieblingen. Eigentlich wollte ich keine Fortsetzung schreiben. Die Geschichte war fertig erzählt. Der junge Ritter Steyn hatte sich endlich selbst akzeptiert. Der böse König war besiegt, Steyns Gefährte Gavin durch die Gnade der befreiten Königin von den Toten zurückgekehrt. Und alle lebten glücklich und zufrieden bis an ihr seliges Ende. Oder?

Auf den zweiten Blick kamen mir Zweifel, ob der Schluss von »Dornenritter« wirklich so glücklich war. Immerhin hatte Steyn eine Übereinkunft mit der Königin geschlossen: Da Gavin selbst nicht in der Lage ist, Richtig und Falsch voneinander zu unterscheiden, soll er stets bei ihm bleiben, »für ihn sehen und sein Gewissen sein«. Damit ist die Beziehung nicht auf Augenhöhe. Gavin ist Steyn untergeordnet.

Das kann auf Dauer keine befriedigende Lösung sein.

Dazu kam noch ein anderer Aspekt: Gavin und Steyn haben Schlimmes durchgemacht. Das hat sie geprägt. Sie sind beide auf ihre Art stolze, aber verletzte Männer, beide auf ihre Art toxisch. Auf die Herausforderungen, denen sie in »Dornenritter« begegnen, reagieren sie, wie sie es gelernt haben: mit Gewalt, heldenhafter Entschlossenheit oder stummem Leiden. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass sie bei neuen Problemen auf dieselbe Art handeln. Empathie und Kommunikation dagegen, nützlich zum Lösen von zwischenmenschlichen Schwierigkeiten, gehören nicht zu ihren Stärken. Auch haben sie nie gelernt, über ihre Bedürfnisse zu sprechen oder Kompromisse zu finden. All das sind keine guten Voraussetzungen für eine längere Partnerschaft. In unserer Welt würde ihnen vielleicht eine Therapie helfen. Aber sogar die wäre nur eine Unterstützung und würde nicht alle Probleme lösen.

Ich fragte mich also: Wie geht es wohl weiter mit Gavin und Steyn? Gibt es für sie überhaupt einen Weg, miteinander zu leben?

Eine mögliche Antwort darauf ist »Krähenritter«.

Vielleicht wird dieses Buch anders sein, als einige Leser*innen erwartet haben. Anstatt einer Romanze erzählt es die Geschichte einer schwierigen Beziehung. Gavin verhält sich gegenüber Steyn so rücksichtslos, und Steyn spielt gegenüber Gavin seine Rolle als besserwisserischer Moralapostel so nervtötend, dass sich die Frage stellt: Was verzeiht eine Liebe? Was darf oder will sie verzeihen? Steyn und Gavin haben diese Frage für sich beantwortet, aber letzten Endes muss es jede*r selbst für sich entscheiden.

Besonders danke ich Ophelia Coith für ihre Beratung in Hinblick auf die psychologische Komponente der Geschichte.

Es ist kein Geheimnis, dass ich einen Teil der Inspiration für meine Dark-Fantasy-Romane aus den Spielen der japanischen Spieleschmiede From Software ziehe. Die Idee des gebrochenen und verfluchten Ritters stammt aus der Erweiterung von Dark Souls: Artorias of the Abyss. Einen Löwen als treuen Begleiter eines Ritters finden wir in dem mittelhochdeutschen Versroman »Iwein« von Hartmann von Aue. Und dass »selbst wilde Tiere Freude fühlen«, wenn jemand die Flöte spielt, wissen alle, die Mozarts »Zauberflöte« kennen. Realistisch ist das gewiss nicht. Aber auch »Dornenritter« enthält Motive aus Märchen und Sagen. Daher fand ich die Elemente für diese Geschichte passend.

Ich danke euch herzlich fürs Lesen (und, falls ihr vorher schon »Dornenritter« gelesen habt, für die Treue). Auf weitere finstere Reisen mit euch!

Eure Kaja


DORNENRITTER – WAS VORHER GESCHAH


Achtung: Dies ist eine ausführliche Inhaltsangabe von »Dornenritter«. Sie enthält sämtliche Spoiler für den Roman. Falls du »Dornenritter« noch nicht kennst, empfehle ich dir, es anstelle dieser Inhaltsangabe zu lesen. Eine Zusammenfassung kann die Atmosphäre des Romans nicht wiedergeben und nimmt dir möglicherweise den Lesespaß.

Das Königreich versinkt in Dunkelheit. Ein Übel, genannt die Umarmung der Nachtmutter, befällt die Menschen. Anfangs zerfrisst es ihren Geist, später wachsen Moos und Zweige aus dem Körper. Im Auftrag des Königs bekämpfen die Ritter des Lichts die Dunkelheit und die Kreaturen, die in ihr lauern.

Als Kind muss Steyn miterleben, wie sein Vater, ein Ritter des Lichts, vom Übel befallen wird und versucht, ihn zu töten. Traumatisiert von diesem Erlebnis hat Steyn nur ein Ziel: ebenfalls Ritter des Lichts zu werden, um das Geheimnis der Dunkelheit zu lösen und zu verstehen, was seinem Vater widerfahren ist. Deshalb hat er den Anspruch an sich selbst entwickelt, das Ideal ritterlicher Tugenden jederzeit kompromisslos zu erfüllen. Er wird zu einem herausragenden Speerkämpfer und einem Idol der Frauen – von ihnen verehrt zu werden, ist ihm allerdings unangenehm, ohne dass er weiß, warum.

Jedes Jahr wird nur ein einziger neuer Ritter des Lichts bestimmt. Bei dem Turnier zur Vorauswahl der Kandidaten trifft Steyn auf Gavin, den Sohn einer Gerberin, mit dem er sofort in Streit gerät. Ihr Kampf verläuft unentschieden. Aufgrund ihrer überragenden Kampffertigkeiten dürfen schließlich beide Männer an der Mission teilnehmen, die der endgültigen Auswahl eines zukünftigen Lichtritters dient. Ihre Aufgabe ist es, einen Drachen zu töten, der die Gegend heimsucht. Angeführt wird die Mission von dem alten Ritter Brock.

Auf dem Weg zum Drachenhort setzten Steyn und Gavin ihren Streit fort. Gavin, im Gegensatz zu dem adligen Steyn von einfacher Herkunft, lässt sich durch dessen offene Verachtung ihm gegenüber provozieren. Steyn dagegen will sich nicht eingestehen, dass er sich zu Gavin hingezogen fühlt, da dies den ritterlichen Tugenden zuwiderläuft. Doch langsam entwickelt sich während der gemeinsamen Abenteuer zwischen den beiden Männern ein widerwilliger Respekt. Dabei zeigt Gavin ein besonderes Interesse an den Entscheidungen, die Steyn auf Grundlage der ritterlichen Tugenden und seiner eigenen Moralvorstellungen trifft.

Die gefahrvolle Mission wird zum Desaster, als die angehenden Ritter in einen Wald kommen, der vom Übel verseucht ist. Steyn und Gavin retten eine schwangere Frau, die von Infizierten gefangen gehalten wird. Dabei wird Steyn selbst von dem Übel befallen. Sie bringen die Frau und das neugeborene Kind in ihr Heimatdorf, das von einer wahnsinnigen Priesterin angeführt wird. Diese Priesterin hält das Übel für eine Segnung der Erdgöttin Escha und glaubt, dass es die Befallenen unsterblich machen kann. Ein ›Auserwählter‹ sei dazu bestimmt, als Unsterblicher die Dunkelkeit zu beenden. Daher ermordet die Priesterin alle erkrankten Mitglieder ihrer Gemeinde, um diesen einen »Auserwählten« zu finden. Auch die junge Mutter und ihr Kind entkommen ihr nicht. Steyn tötet die Priesterin, doch daraufhin wendet sich das gesamte Dorf gegen ihn. Bei dem darauffolgenden Kampf kommt der alte Ritter Brock, der Anführer der Mission, ums Leben. Gavin und Steyn bleibt keine Wahl als zu fliehen.

Steyn ist am Boden zerstört und wirft sich vor, beim Schutz des Kindes versagt zu haben. Im letzten Moment bewahrt ihn Gavin davor, sich das Leben zu nehmen. In dieser Ausnahmesituation kommen sich beide auch körperlich näher, und Steyn beginnt sich in Gavin zu verlieben. Der Konflikt zwischen ihnen schwelt dennoch weiter.

Steyn muss sich eingestehen, dass er schwul ist. Da die ritterlichen Tugenden die Liebe zu Frauen von ihm verlangen, weiß er nun, dass er ihnen niemals entsprechen wird. All seine bisherigen Bemühungen empfindet er als wertlos, er steht vor den Scherben seines Lebens. Da er auch mehr und mehr unter den Auswirkungen des Übels leidet, geht er davon aus, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt.

In dieser Lage beschließen Gavin und Steyn, ihre Mission trotz Brocks Tod fortzusetzen und den Drachen zu töten.

Bei der Rast in einer verfallenen Burg stellt sich heraus, dass Gavin in Wahrheit der Sohn des verbannten Ritters Urjans ist, eines grausamen Verbrechers, der einst an diesem Ort lebte. Gavin hat seine Herkunft geheim gehalten, da er, wenn sie bekannt würde, als Ritter des Lichts nicht mehr infrage käme. Gavin ist überzeugt davon, wie sein Vater ›eine wandelnde Dunkelheit‹ zu sein. Entsetzt erkennt Steyn, dass Gavin ihn während der Mission als moralischen Kompass benutzt hat, weil er selbst nicht zwischen Richtig und Falsch unterscheiden kann. Er fühlt sich von Gavin ausgenutzt und verraten. Der Konflikt zwischen beiden eskaliert, bis sie einander fast umbringen. Nur das Eintreffen des Drachen beendet den Streit vorläufig. Es gelingt Gavin und Steyn zwar, gemeinsam den Drachen zu töten, doch bei diesem Kampf wird Steyn schwer verletzt. Gavin bringt ihn zurück an den Königshof.

Steyn, dem Tod nahe, befindet sich in einem moralischen Zwiespalt. Trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen ist, liebt er Gavin. Doch sein Pflichtempfinden und die ritterlichen Tugenden zwingen ihn, aufrichtig zu sein. Schließlich entscheidet er sich unter großen Skrupeln, Gavins wahre Identität dem König zu verraten. Daraufhin wird Gavin zum königlichen Henker ernannt, wendet sich verbittert von Steyn ab und erklärt ihm, sie seien von nun an Feinde. Von ihm erfährt Steyn noch ein erschreckendes Detail: Er sei nach dem Kampf gegen den Drachen tot gewesen und wieder zum Leben erwacht.

Wider Erwarten erholt sich Steyn sowohl von seinen Verletzungen als auch von dem Übel, das ihn befallen hat. Für seine Heldentaten wird er zum Ritter des Lichts ernannt. Doch er ist durch die schrecklichen Erlebnisse psychisch angegriffen und kann die neue Verantwortung noch nicht auf sich nehmen. Daher entscheidet er sich für einen Rückzug ins Privatleben und – trotz seiner Bedenken – für eine Heirat mit seiner Jugendfreundin Brianag. Als Brianag schwanger wird, schöpft Steyn neue Hoffnung. Er will für die Zukunft seines Kindes kämpfen und kehrt in den aktiven Dienst als Ritter des Lichts zurück. Seine Homosexualität verbirgt er. Von nun an arbeitet er zusammen mit Vingard, dem charismatischen Anführer des Ordens. Bald jedoch bemerkt er, dass der Orden nicht das ist, was er zu sein scheint. Alle Mitglieder sind wie Steyn bereits vom Übel befallen. Auch er selbst ist keineswegs geheilt, wie er glaubte, stattdessen wurden nur die Symptome zurückgedrängt. Jederzeit kann das Übel in einem Moment der Schwäche wieder hervorbrechen. Erschüttert erlebt Steyn mit, wie genau das einem befreundeten Mitglied des Ordens widerfährt, dem Ritter Hildebrand, den Vingard daraufhin in Berufung auf die Tugend des Erbarmens und in seiner Pflicht als Anführer tötet.

Von Vingard erfährt Steyn, dass nur Pflichtgefühl und Willensstärke die Ritter des Lichts davor bewahren, sich durch das Übel selbst zu verlieren. Dafür verleiht es ihnen in gewissem Umfang die Fähigkeit, dem Tod zu trotzen, ganz so, wie es die Priesterin vermutet hat.

Die Königin, ebenfalls schwanger, holt währenddessen Steyns Ehefrau Brianag als Gesellschafterin an den Hof. Doch Brianag stirbt bei der Geburt. Nach ihrem tragischem Tod im Kindbett macht es sich Steyn zur Aufgabe, für seinen Sohn zu leben, den er Funke nennt, und ihn vor allen Gefahren zu beschützen. Hinweise darauf, dass Funke nicht sein Kind ist, ignoriert er.

Steyn erhält von Vingard den Auftrag, selbst mit neuen Anwärtern für den Orden des Lichts auf eine Prüfungsmission aufzubrechen. Zu den Anwärtern gehören Hildebrands Tochter Hiltrud, der gutmütige Bertold von Bredenbek und der rebellische Falko von der Lohe. Der Weg führt in Gavins früheres Heimatdorf, das vor langer Zeit als einer der ersten Orte vom Übel befallen wurde. Dort soll sich in einem Tempel ein Bruchteil des Sonnenwagens befinden, mit dem einst der Sohn des Sonnengottes Riandor auf die Erde stürzte. Dieses Bruchstück müssen die angehenden Ritter an den Hof bringen.

Steyn gelingt es zwar, Gavin für die Mission als Ortskundigen zu gewinnen. Aber sein Versuch, sich mit ihm zu versöhnen, misslingt.

In dem ehemaligen Tempel treffen Gavin und Steyn auf Gavins wahnsinnig gewordenen Vater Urjans, der behauptet, der König trage die Schuld an der Dunkelheit und der Ausbreitung des Übels. Er versucht, Gavin auf seine Seite zu ziehen und ihn anzustiften, den König zu töten. Doch Gavin weigert sich. Im Kampf gegen Urjans gelingt es Steyn, Gavins Vertrauen zurückzugewinnen. Beide besiegen Gavins Vater gemeinsam.

Auf der Mission wurde der junge Falko vom Übel befallen. Um sein Leben zu retten, sieht sich Steyn gezwungen, ihm den Arm zu amputieren. Dadurch zieht er sich Falkos Feindschaft zu. Um Steyn zu schaden, berichtet Falko Vingard von Steyns Beziehung zu Gavin. Hiltrud wird zur neuen Ritterin des Lichts ernannt.

Steyn geht Urjans’ Hinweisen nach und beginnt an der Integrität des Königs zu zweifeln. Vingard zitiert ihn zu sich und befiehlt ihm, seine Beziehung zu Gavin zu beenden. Dazu ist Steyn aber nicht bereit. Bei der Unterredung stellt sich heraus, dass Vingard mehr weiß, als er bisher preisgegeben hat. Voller Entsetzen begreift Steyn, dass die Ritter des Lichts dem König nur als leeres Symbol vermeintlicher Rechtschaffenheit dienen und ihre Kämpfe gegen die Dunkelheit sinnlos sind, da das Königreich längst zum Untergang verdammt ist. Dieselbe Erkenntnis, so erfährt er von Vingard, verdunkelte einst auch den Geist seines Vaters.

Verbittert bricht Steyn mit dem Orden und findet Trost bei Gavin. Seine Liebe führt ihn endgültig vom Pfad der veralteten ritterlichen Tugenden fort, deren Gebote er bisher nicht infrage gestellt hatte. Dafür akzeptiert er sich endlich vollständig, wie er ist.

Bei einem Kampf wird Steyn tödlich verletzt, erwacht jedoch wieder. Als er kurz darauf erfährt, dass Funke nicht sein Sohn, sondern der des Königs ist, hält er sein eigenes Kind für tot. Durch seine Verzweiflung bricht das Übel erneut bei ihm aus.

Gavin rettet ihn ein weiteres Mal. Er kennt die Wahrheit über den König, hat sie jedoch bisher verschwiegen, weil das Wissen zu gefährlich war. Nun teilt er es mit Steyn:

Der König ist der Sohn der Sonne, der einst im Sonnenwagen auf die Erde stürzte. Die Königin ist die Tochter der Frühlingsgöttin Escha. Bisher tötete der König alle Kinder, die er mit der Königin gezeugt hatte. Er verschlang ihre Herzen, um seine Macht zu bewahren und einer Vorhersage zu entgehen, die seinen Tod prophezeit, sobald ein neuer König den Thron besteige. Für dieses Vergehen straften die Götter sein Reich mit Dunkelheit. Ohne Steyns Wissen hat die Königin nach der Geburt ihr eigenes Kind mit Brianags vertauscht, um es dem Zugriff des Königs zu entziehen. Indem sie ihr Kind diesmal rettet, hoffte die Königin, den grausamen Kreislauf durchbrechen zu können. Der König beauftragte seinen Henker Gavin, das Kind zu töten, das er für seines hielt. Gavin, der moralisch richtiges Verhalten von Steyn gelernt hat, rettete das Kind jedoch heimlich durch eine List. Nun führt er Steyn mit seiner Tochter zusammen.

Zu wissen, dass seine Tochter noch lebt, gibt Steyn Kraft, um mit einer neuen Waffe, geschmiedet aus dem Fragment des Sonnenwagens, den Kampf gegen den König aufzunehmen. Dabei unterstützt ihn das Übel, das tatsächlich ein Segen der Göttin Escha ist und ihm eine Art von Unsterblichkeit verleiht, sodass er den König, einen Halbgott, bekämpfen kann. Steyn wird somit der auserwählte Krieger, der die Dunkelheit zurückdrängen soll, und ist bereit, sein Schicksal anzunehmen.

Gemeinsam mit Gavin tötet er den König, der von seinem letzten Getreuen Vingard geschützt wird, in einem düsteren und epischen Kampf. Dabei werden beide schwer verletzt. Die Königin, die über göttliche Heilfähigkeiten verfügt, heilt Steyn und nimmt das Übel von ihm. Gavin stirbt. Steyn fleht die Königin an, ihn zurück ins Leben zu rufen. Zunächst weigert sie sich. Als Steyn ihr jedoch verspricht, in Zukunft an Gavins Seite zu bleiben, ihm zu helfen, zwischen Richtig und Falsch zu unterscheiden und ihm im immerwährenden Kampf gegen die Dunkelheit in seinem Inneren beizustehen, ruft sie ihn zurück ins Leben.
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